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Es war eine klare Nacht, mondlos und finster. Francis Wilson stolperte und fluchte leise. Sein Atem ging keuchend, als er sich umsah. Der Park war riesig, wie es sich für ein altes englisches Landhaus gehörte. Nur wenige Lampen verbreiteten einen milchigen Schein, der kaum eine Orientierung zuließ.

Für einen Augenblick lauschte Wilson der Geräuschkulisse der Party im Haus, und er lächelte. Zu dieser vorgerückten Stunde würde niemand ihn vermissen.


Ein Knacken zu seiner Linken lähmte ihn beinah. Er erstarrte in völliger Regungslosigkeit, kein Laut drang mehr über seine Lippen. Ja, dort hinten mußte sie sein, Ann-Su, eins der Amüsiermädchen, die der Gastgeber bestellt hatte. Francis Wilson verstand nicht, warum sie vor ihm davongelaufen war, warum sie sich seinen eindeutigen Angeboten widersetzt hatte. Schließlich wurde sie für so etwas bezahlt, und er war bestimmt nicht kleinlich.

Langsam richtete Wilson sich wieder auf. Für einen Augenblick hatte er dabei Mühe, sein Gleichgewicht zu wahren.

»Verdammter Alkohol«, knurrte er halblaut und bewegte sich dann vorsichtig in die Richtung, in der er auch die fünfundzwanzigjährige Ann-Su vermutete. Er kannte den Park nur von der Führung des vergangenen Nachmittags. Jetzt, in dieser finsteren Nacht, war er für ihn wie ein grünes Labyrinth, in dem man sich leicht verirren konnte.

»He, Süße, wo bist du?« rief er mit gedämpfter Stimme. »Ich tue dir nichts, ich verspreche es.«

Sein von Alkohol umnebeltes Gehirn erinnerte sich zum wiederholten Male an die mehr als aufregenden Formen der jungen Frau, und seine Augenlider flackerten. Er mußte sie haben, um jeden Preis.

Wieder blieb er abrupt stehen, da er glaubte, ein unterdrücktes Schluchzen wahrgenommen zu haben. Sie konnte nicht mehr weit von ihm entfernt sein, und wenn er die Anlage des Parks einigermaßen richtig in Erinnerung hatte, dann konnte Ann-Su von dort aus, wo er sie vermutete, nicht mehr zum Haus und der Party zurück. Es sei denn, sie kam an ihm vorbei.

Und das würde er zu verhindern wissen.

Francis Wilson ahnte nicht, daß sich seine Gedanken immer weiter zu verwirren begannen. Er konnte nicht wissen, daß noch immer das abgrundtief Böse in London sein Unwesen trieb, das Teuflische mit Namen Mahat. Und er konnte ebenfalls nicht wissen, daß der Dämon von allen negativen Emotionen wie von einem Magneten angezogen wurde.

Langsam, unmerklich, sickerte der dämonische Einfluß in seine Gedanken, lenkte sie in eine andere Richtung, ohne daß dies dem gut vierzigjährigen Manager bewußt wurde. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Francis Wilson nur an eine vergnügliche halbe Stunde gedacht, jetzt aber verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck, und der Blick seiner dunklen Augen flackerte.

Wilson schüttelte den Kopf, preßte die Lippen aufeinander und schob sich vorwärts. Eine der Parklampen war nur etwa zwanzig Meter von ihm entfernt, und ihr abgedämpfter Schein reichte aus, um die Konturen der Hecken und Sträucher hervortreten zu lassen. Er hob einen kleinen Kiesel auf, überlegte kurz und warf ihn dann von sich. Ein leises Knacken, als der Stein etwa zehn Meter von ihm entfernt gegen einen anderen stieß. Ein erschrockener Laut folgte, dann huschte ein Schatten zur Seite. Wilson lachte lautlos und hetzte hinter dem Schemen her.

Gleich habe ich dich, Mädchen! pochte es in ihm, und jetzt waren seine Gedanken hart und unerbittlich. Die Jagd hatte begonnen, ihm Spaß zu machen.

Das Dämonische in ihm gewann immer mehr an Intensität. Es modifizierte seine Gedanken, lenkte das Böse hinein. Und je mehr das Böse die Oberhand gewann, umso stärker wurde Mahat.

Mahat, der Dämon, der in der Dritten Kammer des Dunklen Pentagramms geboren war. Mahat, der von dem Fürsten der Finsternis, Asmodis, dazu ausersehen worden war, zusammen mit Xadina einen neuen, mächtigen Dämonen zu zeugen, ein Ereignis, das nur alle tausend Jahre stattfand.

Es war Mahat gelungen, genug Lebenskraft von Menschen an sich zu reißen, um die Dämonen-Hochzeit lebend zu überstehen. Die Dämonen-Brut wuchs und gedieh, aber sie benötigte weiterhin den Tod von Menschen, um zu eigenem höllischem Leben zu erwachen.

Francis Wilson war, ohne es zu wissen, plötzlich zu einem Handlanger des schrecklichen Geschöpfes geworden. Seine negativen Emotionen hatten genügt, um den Dämonen, der mit einem Mann namens Edward McKinley einen finsteren Pakt geschlossen hatte, zu rufen. Jetzt war es zu spät, viel zu spät.

Die Stille kehrte zurück, und auch Wilson verharrte wieder. Diese elende Dunkelheit, in der man seine eigene Hand nicht vor den Augen sehen konnte.

Mahat hatte lange auf der Lauer gelegen, bevor er wieder aktiv geworden war. Was war mit Zamorra, dem Meister des Übersinnlichen geschehen? Es war Mahat nicht gelungen, einen Ego-Schatten seines gefährlichen Gegners zu finden. War Zamorra vernichtet worden? Lebte er schon gar nicht mehr? Die Barriere aus Weißer Magie, die der Dämonenjäger um die Ruinen errichtet hatte, in der die letzte große Auseinandersetzung stattgefunden hatte, hatte Mahat beinah verbrannt, als er geflohen war. Und seitdem hatte er die Spur Zamorras verloren. Ebenso, wie Zamorra die seine.

Die Gier in Mahat wurde beinahe übermächtig. Seine Augen sahen auch dort, wo absolute Finsternis herrschte, und seine Ohren hörten, wo keine Geräusche waren. Deutlich sah er den zitternden Körper einer nur spärlich bekleideten, jungen Frau, die gehetzt um sich starrte, aber nicht wagte, sich zu rühren. Ihre panische Angst würde die Energie ihres Todes noch weiter steigern, und der Dämon gierte nach dieser Lebenskraft. Die Dämonen-Brut wuchs schnell, und die Geburt konnte nicht mehr fern sein. Mahat hatte noch immer eine Aufgabe zu erfüllen.

»Ah, dort bist du, mein Kätzchen«, brachte Francis Wilson böse hervor, als Mahat ihren Standort an ihn verriet. Plötzlich glaubte der Vierzigjährige, sie so klar zu sehen, als sei hellichter Tag.

Auf leisen Sohlen bewegte sich Wilson auf sie zu. Sein Hals war trocken, als er ihr immer näher kam, und seine Lippen bebten. Gleich, gleich ist es soweit, sagte eine Stimme in ihm.

Und dann stürzte er sich auf sie. Es kam für Arm-Su so überraschend, daß sie nicht zur Seite springen konnte. Sie gab einen gellenden Schrei von sich, in dem all die Angst lag, die sie empfand, aber niemand konnte sie hören. Die Musik im Landhaus war so laut, daß sie alles übertönte.

Francis Wilson entwickelte plötzlich eine Kraft, die ihn einen Augenblick lang selbst verwirrte. Mit einem einzigen Ruck warf er sie auf den Rücken, wischte ihre Abwehrbewegungen einfach beiseite. Er sah in ein Gesicht, das von großen, braunen Augen beherrscht wurde und in denen jetzt die Angst glomm. Ihre Haut war blaß, und ihre Lippen zuckten.

»Bitte, Sir, ich habe Ihnen doch nichts getan. Bitte!«

»Aber Mädchen, was hast du gegen eine amüsante halbe Stunde?«

»Bitte«, brachte sie schluchzend hervor. »Bitte!«

Mahat konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sein Einfluß in dem Vierzigjährigen wuchs rapide an. Die Gedanken des Dämonen wurden die des Managers.

Francis Wilson verharrte einen Augenblick. Irgend etwas in ihm sagte ihm, daß er bereits viel zu weit gegangen war, daß es angebracht war, sich nun mit einem angemessenen Betrag zu entschuldigen, aber seine Arme bewegten sich von ganz allein. Seine Hände legten sich um den Hals der Fünfundzwanzigjährigen, zögerten einen Augenblick - und drückten dann zu.

***

Das Hotelzimmer war abgedunkelt. Dunkelheit umhüllte den im Lotussitz am Boden kauernden Mann. Von Zeit zu Zeit drang durch die Fenster der Schein naher Werbeleuchten, mal grün, mal rot.

Zamorra hatte die Augen geschlossen. Sein Körper drückte Entspannung aus, eine Ruhe, die dennoch keine Ruhe war.

Auf der Stirn des Professors, der eher wie ein durchtrainierter Sportler wirkte, perlte feiner Schweiß. Beide Hände lagen auf dem Silber des Amuletts, jener magischen Waffe, die ihm schon so oft in einem aussichtslos scheinenden Kampf mit Geschöpfen der Finsternis das Leben gerettet hatte. Der Drudenfuß in der Mitte der flachen, silbernen Scheibe, der von den Tierkreiszeichen und einem Silberband mit rätselhaften, noch nicht entzifferten Hieroglyphen umgeben war, schien von innen heraus in einem verwirrenden Licht zu glänzen. Der legendäre Zauberer Merlin hatte dieses Amulett geschaffen, aus der Kraft einer entarteten Sonne, und Zamorra hatte es von einem seiner Vorfahren erhalten, in dessen Händen es dunklen Zwecken gedient hatte. Unter seinem Einfluß allerdings arbeitete es ausschließlich für das Helle, das Gute. Weitaus die meisten Funktionen des Amuletts waren auch Zamorra noch ein Buch mit sieben Siegeln.

Der Meister des Übersinnlichen hockte auf dem Boden - und doch war er nicht dort. Sein Geist hatte seinen Körper verlassen, suchte nach der Ausstrahlung des Finsteren namens Mahat. War das der wirkliche Name des Höllenwesens: Mahat? Wenn ja, dann war der Ausgang der nächsten Auseinandersetzung gewiß. Die Kenntnis des wirklichen Namens verlieh dem Professor ungeheure Macht über den Dämonen, vorausgesetzt, es gelang, ihn erneut zu stellen.

Aber existierte Mahat wirklich noch? Oder war er bei dem Versuch, die weißmagische Barriere zu überwinden, um sein höllisches Leben gekommen? Zamorra erinnerte sich deutlich daran, einen entfernten, sphärenhaften Schrei von höchster Qual wahrgenommen zu haben, vor Stunden, als er neben der bewußtlosen Nicole gekniet hatte, die sich nun im Krankenhaus befand. Zwei Dämonen waren es gewesen, und den einen hatte er erledigt. Der andere jedoch hatte versucht, die Barriere zu überwinden. War es ihm gelungen?

Zamorra fröstelte plötzlich. Richard Belkholm hatte ihm etwas von einem Jahrtausendereignis gesagt, der Geburt eines neuen, überaus mächtigen Dämonen. Der gedeiende neue Dämon brauchte den Tod von Menschen, um geboren zu werden. Mahat stand also unter Zeitdruck. Und Zamorra ebenfalls. Er mußte die Spur des Teuflischen finden, wollte er das Unheil von London abwenden.Und nicht nur von London. Wenn es Mahat tatsächlich gelang, weiterhin sein Unwesen zu treiben, ohne entlarvt zu werden, dann bestand die akute Gefahr, daß durch die Anhäufung von Lebensenergien weiteren Geschöpfen der Hölle der Wechsel in die Welt der Menschen gelang. Es war wie eine Seuche, die sich erst langsam, dann immer schneller ausbreitet. Und war sie erst über ein gewisses Stadium hinaus, dann konnte niemand mehr die Gefahr abwenden. Dann war das eingetreten, wovon die Dämonenwelt schon immer träumte: die Ausdehnung ihres Machtbereiches auf die diesseitige Erde, so, wie es vor Äonen gewesen war, damals, als die Teuflischen noch über die Erde gewandelt waren.

Nein! pochte es in dem Professor. So weit darf es nicht kommen, niemals!

Der Drudenfuß in der Mitte des Amuletts glühte heller, als sich das Ich des Dämonenjägers weiter davontreiben ließ, immer noch auf der Suche nach der Ausstrahlung des Bösen-Nachdem Nicole ins Krankenhaus gebracht worden war - zum zweiten Mal -, hatte er sich nur eine kurze Erholungspause gegönnt. Die Gefahr war zu schrecklich, als daß Zamorra sich guten Gewissens hätte ausschlafen können. Jetzt saß er bereits seit Einbruch der Dunkelheit hier auf dem Boden seines Hotelzimmers. Ergebnislos. Verzweifelt. Erschöpft. War Mahat wirklich umgekommen? Wie konnte er Gewißheit erlangen? Nicole hatte bisher auf keine Behandlung angesprochen. Sie befand sich in einem tranceähnlichen Koma. Und genau das war ein untrügliches Zeichen, daß der Dämon, der für eine Zeitlang auch von ihr Besitz ergriffen hatte, noch existierte, im Diesseits.

Oder hatte der Zustand seiner Sekretärin und Lebensgefährtin womöglich eine andere Ursache?

Plötzlich zuckte Zamorra zusammen. Der Drudenfuß glühte noch heller, und nach ein paar Sekunden begann das ganze Amulett, Wärme abzugeben. Langsam erst, dann immer intensiver.

Zamorra schauderte, sammelte seine ganze Kraft, um die Konzentration aufrecht zu erhalten.

Das Böse streifte seinen Geist, warf ihn unwillkürlich zurück. Der Meister des Übersinnlichen atmete schwer, als er sich wieder auf Merlins Stern konzentrierte, die geballte Kraft der weißmagischen Waffe in sich hineinsog.

Wo war er? Wo hielt sich Mahat auf?

Eine Szene entstand vor den geistigen Augen des Professors. Ein Park, ein einsames Landhaus, aus dem laute Musik drang. Eine Party, dachte er. War Mahat etwa…?

Szenenwechsel. Das Gesicht einer jungen Frau, vor Angst und Schrecken entstellt. Ein mörderischer Druck auf dem Hals, zwei Hände wie Stahlklammern, das Gesicht eines Mannes, in dem Wut und wilde Entschlossenheit lag.

Der Dämon!

Mahat hatte einen Fehler gemacht, frohlockte Zamorra. Er hatte seine Abschirmung vernachlässigt, so daß seine bösen Ausstrahlungen in den Äther hatten dringen können.

Eile war geboten, allerhöchste Eile. Ein Mensch war in Gefahr, ein neues Opfer des Schrecklichen zu werden.

Zamorra keuchte, als seine Finger über die unentzifferbaren Hieroglyphen des Amuletts wanderten. Deutlich spürte er, wie sich weiße Energie um ihn ballte, in deren Mittelpunkt er sich befand. Ein magisches Feld baute sich auf.

Trage mich fort! drängte er. Trage mich fort. Hin zu dem Bösen.

Eine grelle, grünfunkelnde Entladung, ein Duft wie von Ozon, und der Meister des Übersinnlichen war verschwunden.

»Keine Veränderung?« erkundigte sich der hochgewachsene Mann in dem strahlendweißen Kittel. Die etwa dreißigjährige Frau an seiner Seite sah auf die Anzeigen der summenden Instrumente und schüttelte dann langsam den Kopf.

»Absolut nichts, Doktor Melbert.« Ein paar Sekunden blickten sie beide in das leblose Gesicht der jungen Französin. Ihre Haut war blaß, unnatürlich blaß, so, als sei alles Leben aus ihr gewichen. Nur die Kurven auf den Oszillographen der automatischen Behandlungsgeräte verrieten, daß das Leben noch in ihr schlummerte, einem Kerzenlicht gleich, das von Wind umweht wurde.

»Man könnte fast den Eindruck haben, Doktor«, sagte die Krankenschwester leise, »als hätte sie keinen Lebenswillen mehr, als sehne sie den Tod herbei.«

Der Doktor preßte für einen Augenblick die Lippen aufeinander. Er hatte Zamorra kennengelernt, und er wußte auch, daß die Französin ein Mensch war, der am Leben hing, mehr als andere, die er kannte. Aber hier war etwas am Werk, das sich ihrem Einfluß entzog, eine Kraft, die stärker war als ihre besten Medikamente. Sie konnten nur hoffen.

Der Arzt blickte noch einmal auf die Instrumente, überprüfte die Anschlüsse, dann wandte er sich um.

»Behalten Sie die Patientin bitte im Auge, Schwester. Ich möchte nicht, daß sich so etwas noch einmal wiederholt. Sie wissen schon, was ich meine.«

Die Krankenschwester schluckte nervös, nickte dann. Sie wußte, was der Doktor meinte. Es war noch nicht lange her, Stunden erst, als sich Nicole Duval schon einmal in diesem Krankenhaus aufgehalten hatte, zusammen mit einem Patienten namens Richard Belkholm. Dieser erste Aufenthalt war nicht von großer Dauer gewesen. Inmitten eines strahlenden Feldes waren die beiden verschwunden, so, als hätten sie nie existiert. Bis heute wußte niemand, was wirklich geschehen war. Zamorra hatte nur mit Doktor Melbert gesprochen, und ihm alles erklärt, als er ihn gebeten hatte, die junge Französin erneut aufzunehmen.

Doktor Melbert und die Krankenschwester verließen den Raum, schlossen die Tür. Zurück blieb der reglose Körper einer jungen Frau. Die Überwachungsgeräte summten ihr eintöniges Lied. Es schien, als sei die Situation statisch, als könne unmöglich eine Änderung erfolgen.

Und doch…

Plötzlich veränderte sich die Kurve auf einem der Oszillographen. Die weitgeschwungene Kurve wies Zacken auf, und auf der Frontseite des Gerätes glommen rote Warnlichter.

Nicole stöhnte, dann schlug sie die Augen auf, starrte an die Decke. Ihre Lippen öffneten sich leicht, und unverständliche Laute drangen aus ihr heraus.

In ihrem Geist herrschte ein einziges Chaos. Der Einfluß des Dämonen war verschwunden, aber er hatte eine Lücke hinterlassen, die erst wieder gefüllt werden mußte. Noch immer bestand ein unsichtbares Band zwischen Nicole Duval und Mahat. Und solange Mahat existierte, würde auch dieses Band existieren. Mahat würde nicht noch einmal von ihr Besitz ergreifen. Niemals würde er sich noch einmal in die unmittelbare Nähe Zamorras wagen. Aber das unsichtbare Band, das den Dämonen noch immer mit ihr verband, hinderte den Geist Nicoles daran, sich zu regenerieren. Durch den lang andauernden Kontakt mit dem Teuflischen hatte Nicole einen schweren Schock davongetragen, einen Schock, der ihren Lebenswillen lähmte.

Die wiedererwachten Gedanken verwirrten sich. Der Wahnsinn griff nach Nicole, hüllte ihr Denken ein, lenkte es in eine zerstörerische Richtung.

Abrupt kam ihr Körper in die Höhe. Mit einer einzigen Handbewegung streifte sie all die medizinischen Sonden ab, die ihren Körper mit den Geräten verbanden.

Tod, wisperte der Wahnsinn in ihrem Hirn. Nur der Tod kann dir helfen. Nur der Tod bietet dir Ruhe und Geborgenheit.

In einem Nebenraum blinkte auf einem schmalen Pult ebenfalls ein rotes Licht auf. Die Nachtschwester, die davorsaß, zuckte erschrocken zusammen. Ein helles Piepen ertönte, und die Schwester sprang auf. Rasch verglich sie die Anzeige mit den Eintragungen auf ihrer Liste.

Zimmer zwölf, dachte sie, und für einen Augenblick war Angst in ihr. Dann siegte ihr Pflichtbewußtsein. Zimmer Zwölf. Das war die Patientin namens Nicole Duval. Die Schwester lief zur Tür, öffnete sie und trat auf den Korridor. Einen Augenblick verharrte sie hier, dann betätigte sie einen Schalter auf dem nahen Sprechanschluß und alarmierte den diensthabenden Aufsichtsarzt.

Nicole Duval schwang ihre Beine von der Liege, erhob sich. Sie spürte nicht die Kälte der Fliesen. In ihrem Denken war nur die Sehnsucht nach Stille, absoluter Ruhe und Geborgenheit.

Tod, wisperte es in ihr. Der Tod ist es, den du suchst.

Plötzlich wirbelte sie herum und hieb ihre zur Faust geballte Hand in den Schirm eines der Überwachungsgeräte. Es knirschte, dann implodierte der Bildschirm. Die Glassplitter schnitten tief in ihr Fleisch. Blut rann über ihren Arm, warm und rot.

In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet.

»Nicole!«

Die Französin kreiselte herum, starrte in das entsetzte Gesicht einer jungen Krankenschwester. Automatisch setzten sich ihre Beine in Bewegung.

Sie will deine Ruhe stören, hallte es in ihr. Sie ist ein Gegner, den man vernichten muß. Ein Wesen, das nur Böses im Sinn hat, deine Geborgenheit zerstören will.

Die Krankenschwester wich ihr geschickt aus, griff nach einer Injektionspistole auf dem nahen Abstelltisch, wollte sie ansetzen, und…

Eine huschende Bewegung, der sie kaum mit den Augen folgen konnte, ein jäher Schmerz in ihrem Handgelenk, das Splittern von Glas.

»Nicole!«

Die Französin hatte ihr mit einem einzigen Schlag die Injektionspistole aus der Hand geschleudert. Die Schwester schluckte und wich langsam vor der jungen Frau zurück. Auf dem Antlitz Nicoles zeigte sich keine Regung. Aber in ihren Augen schillerte das Böse. Ihre Arme ruckten vor, griffen nach ihr, aber wieder gelang es der Krankenschwester, noch rechtzeitig auszuweichen.

Angst war plötzlich in ihr, nackte Angst. Die Tür, die auf den Korridor führte, lag jetzt gegenüber. Um aus dem Zimmer zu entkommen, mußte sie an Nicole vorbei, und die machte den Eindruck, als würde sie das nicht mehr zulassen. Ein Blick in ihre Augen genügte, um zu wissen, welche Absichten die Französin hatte.

»Hilfe!« schrie die Schwester und sprang erneut zur Seite. »Um Himmelswillen, so helft mir doch!«

Ein Hieb traf sie, der sie einige Meter zurückwarf. Mit dem Kopf stieß sie unglücklich gegen eine Schrankkante, und der Schmerz trieb ihr feurige Schleier vor die Augen. Sie wollte sich wieder aufrichten, aber plötzlich konnte sie keinen Muskel mehr rühren. Es war, als gehörten ihre Glieder nicht mehr zu ihr, als wären sie ein Teil eines anderen Körpers. Entsetzen machte sich in ihr breit, als sie sah, daß Nicole immer näher kam. Einige Schritte vor ihr blieb sie abrupt stehen.

Die Krankenschwester machte in dieser Sekunde das einzig Richtige: Sie rührte sich nicht. Aus halbgeschlossenen Augenlidern stellte sie fest, daß Nicole ihr noch einen prüfenden Blick zuwarf, dann kalt lächelte und sich wieder umwandte.

Um Gotteswillen! pochte es in der Schwester. Warum kommt denn niemand? Warum läßt sich der Arzt nur soviel Zeit, warum nur?

Die Tür. Ich muß hier raus, sofort, jetzt!

Die Schwester sprang mit einem Satz wieder auf die Beine, duckte sich und lief auf die offenstehende Tür zu. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Nicole wieder herumwirbelte. Die Tür war schon so nahe, als ein erneuter Hieb sie traf, dicht unterhalb des Nackens, der sie wieder auf den Boden warf. Der Aufprall war schmerzhaft, und auf ihrer Zunge war ein metallischer Geschmack.

Blut! zuckte es durch ihr Hirn. Sie erwartete jeden Augenblick einen weiteren Hieb, sehnte die Bewußtlosigkeit herbei. Doch nichts geschah. Mühsam gelang es ihr, sich umzudrehen.

Das, was ihre Augen wahrnahmen, ließ sie jäh erstarren und den Schmerz vergessen, der in ihr war.

Nicole trat auf den zerstörten Schirm des Oszillographen zu. Langsam, wie in Zeitlupe, streckte sie die rechte Hand aus, berührte die Schaltungen.

Nein! wollte die Krankenschwester rufen, aber kein Laut drang aus ihrer Kehle, die wie zugeschnürt war. Das Gerät war zerstört, aber es stand nach wie vor unter Spannung. Und die Stromstärke war mehr als ausreichend, um einen Menschen auf der Stelle zu töten…

***

Zamorra rematerialiserte in fast vollkommener Finsternis. Sein Atem ging noch immer schwer, als er sich sofort duckte. Entfernte Musik drang an seine Ohren, Stimmengewirr, drohnendes Lachen. Aus den Fensterfronten des Landhauses drang ein abgedämpfter Schein. Es war genau die Szene, die er schon einmal gesehen hatte, in einer Vison, noch in seinem Hotelzimmer. Dies war die Party, der Park, die Stimmen.

Ein Schrei ganz in seiner Nähe ließ beinahe das Blut in seinen Adern gefrieren. Und plötzlich erstrahlte das Amulett in einem grünen Glanz. Zamorra spürte die Hitze auf seiner Brust, die ihn nicht verletzten konnte, die Hitze, die Merlins Stern immer dann ausstrahlte, wenn ein schwarzmagischer Einfluß in unmittelbarer Nähe war.

Das Mädchen, das in der Gewalt des Dämonen war.

»Hier bin ich!« brüllte Zamorra und richtete sich jäh auf. »Mahat, komm heraus, Mahat. Stell dich zum Kampf!«

Der Schrei wurde schriller und brach dann abrupt ab. Der Meister des Übersinnlichen wartete jetzt nicht mehr. Ein Menschenleben stand auf dem Spiel, und nur er konnte helfen. Er orientierte sich rasch und stürmte dann in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Kam er noch rechtzeitig?

Ein bestienhaftes Knurren ertönte zu seiner Rechten, und noch während er sieh umdrehte, sprang ein Schatten ihn an. Zamorra sah in eine entstellte Fratze, die von gelblichem Nebel umgeben zu sein schien. Ein kaum zu ertragender Schmerz in seinem linken Arm, aus dem nach einem Sekundenbruchteil alles Leben gewichen zu sein schien. Er stöhnte, warf sich herum.

Er starrte direkt in das Gesicht eines etwa vierzigjährigen Mannes. Aber es war kein menschliches Gesicht mehr. Plötzlich erinnerte sich der Meister des Übersinnlichen an John Tucker. Dieser Mann vor ihm war kein Mensch mehr, nicht mehr. Er war nur noch eine Hülle, das Zuhause des Schrecklichen.

Zamorra war noch immer unfähig, Arme und Beine zu bewegen. Das Amulett! pochte es in ihm. Ich kann den Dämonen nur mit dem Amulett vernichten. Ich muß es aktivieren!

Der besessene Mann murmelte einige Worte, und aus seinem Mund kroch grauer Nebel, einer Schlange gleich, die sich auf Zamorra zubewegte, ihn einhüllte, Kraft aus ihm herauszusaugen schien.

»Ich habe dazugelernt, nicht wahr, Dämonenjäger?« hallte die Stimme des Schrecklichen an seine Ohren. Ein Lachen, böse. »Und ich bin stärker geworden. Noch einmal wirst du es nicht so einfach mit mir haben.«

Der Name, erinnerte sich der Meister des Übersinnlichen. Ich kenne seinen Namen. Und das verleiht mir Macht über ihn.

»Mahat«, kam es von seinen Lippen. Und noch einmal: »Mahat.« Dazu murmelte er Worte der Alten Sprache, Worte, die die absolute Vernichtung in sich bargen, wurde ihre ganze Kraft freigesetzt. Ein nicht sichtbarer Hauch schien den grauen Nebel beiseite zu wischen, der sich bis dahin immer weiter verdichtet hatte. Der Dämon knurrte und wich dann einige Schritte zurück.

»Du bist mächtig, Zamorra, aber nicht mächtig genug. Hast du wirklich geglaubt, Mahat sei mein wirklicher Name?« Wieder ertönte das Lachen, daß dem Professor kalte Schauer den Rücken hinabjagte. »Hast du das wirklich geglaubt? Oh nein, es ist mein zweiter Name. Und meinen richtigen Namen wirst du nie erfahren, Dämonenjäger, niemals.«

Der Teuflische warf die Arme in die Höhe - und aus dem scheinbar vierzigjährigen Mann wurde eine schier grauenerregende Gestalt. Ein Körper, der mit grünen, kalt glänzenden Schuppen bedeckt war. Arme, die in monströsen Greifklauen endeten. Schwefeldunst, der in den Augen brannte und in den Lungen stach.

»Bald«, brüllte Mahat, »wird der Tag gekommen sein. Dann werden sich die Pforten der Hölle öffnen, und unsere Macht wird sich wieder, wie einst, auch über das Diesseits erstrecken.«

Zamorra hatte den Eindruck, als sei er auf den Boden festgenagelt. Er konnte sich nicht rühren, murmelte weitere Worte der Alten Sprache, formulierte weißmagische Bannsprüche, aber alles blieb ergebnislos. Er war zu schwach. Die vergangenen Ereignisse hatten zu sehr an seinen Kräften gezerrt.

Das Amulett. Merlins Stern, hilf mir, hilf!

Und es reagierte tatsächlich. Es löste sich von seiner Brust, richtete sich aus. Ein grüner Flammenstrahl löste sich von dem glänzenden Silber, jagte auf den Dämonen zu, der noch weiter zurückwich. Die Flamme zerstob dicht vor dem Wesen der Hölle, das erneut sein meckerndes Lachen ausstieß.

»Ich habe die Begegnung mit dir gefürchtet«, gestand der Dämon ein. »Hätte ich geahnt, wie schwach du bist, hätte ich dich längst vernichtet. Du kannst mich nicht mehr besiegen, Zamorra, jetzt nicht mehr. Ich bin stärker als du, und meine Macht wird noch weiter wachsen.«

Der Meister des Übersinnlichen schlug zu.. Er hatte genau auf diesen Augenblick gewartet, darauf, daß Mahat für einen Augenblick seine Abwehr vernachlässigte, sich in dem vermeintlichen Triumph sonnte. Einige Worte in der Alten Sprache - und das Amulett lag in seinen Händen. Seine Finger zuckten über die Runenzeichen, den Drudenfuß - und Mahat brüllte auf. Irisierendes Feuer hüllte ihn ein, zog sich immer dichter um ihn. Mahat wimmerte und heulte.

»Na, Freundchen«, sagte Zamorra bissig, als er spürte, wie der bannende Einfluß, der ihn gefangengehalten hatte, abrupt nachließ und er wieder auf die Beine kommen konnte. »Noch immer so siegesgewiß?«

»Ha, seht euch das mal an! Was ist denn da hinten los?«

Für einen einzigen Sekundenbruchteil war Zamorra abgelenkt. Und Mahat nutzte genau diesen Augenblick.

Während sich der Professor automatisch umgewandt hatte, um zu sehen, wer da näher kam, reagierte der Dämon. Er jagte eine Front aus schwarzer Kraft in Richtung des Meisters des Übersinnlichen.

Zamorra fühlte, wie eine gewaltige Kraft ihn anhob, zur Seite wirbelte und auf den Stamm eines Baumes zusteuerte. Er riß in einer Reflexbewegung schützend die Arme vors Gesicht, dann kam der Aufprall, der ihm die Luft aus den Lungen preßte. Rote Ringe kreisten vor seinen Augen, Schmerz wallte in ihm hoch, der sein Bewußtsein trübte.

»He, hast du dir das ausgedacht, Jim? Ist ja fantastisch! So ein Feuerwerk habe ich noch nie gesehen…«

Der Angesprochene schüttelte langsam den Kopf und blieb stehen. Sein Blick klebte an der Flammensäule, die rund fünfzig Meter vor ihnen in die Höhe stieg.

»Das… das ist kein Feuerwerk«, lallte der Gastgeber, der mindestens genauso betrunken war wie die Gäste. »Das… das ist doch wirklich ko-komisch.«

Langsam, viel zu langsam kehrte die Kraft in die Muskeln Zamorras zurück. Er hörte die Stimmen der näherkommenden Männer, kümmerte sich aber nicht darum. Er wußte nur, daß Mahat auf keinen Fall ein weiteres Mal entkommen durfte. Er mußte ihn vernichten, hier und jetzt, endgültig. Erst dann war die Gefahr gebannt. Visionen eines noch viel mächtigeren Dämonen entstanden vor seinem inneren Auge. Hatte der sterbende Belkholm es nicht gesagt? Mahat sammelte Lebenskraft zu dem einzigen Zweck, der Dämonen-Brut, die er gezeugt hatte, zu höllischem Leben zu verhelfen. Wenn es ihm aber gelang, mehr Lebensenergie als dazu erforderlich an sich zu zerren, dann war es möglich, daß die Dämonen-Brut in die Welt der Menschen überwechseln konnte. Nicht auszudenken, was das bedeuten mochte…

Zamorra ignorierte den Schmerz, soweit ihm das möglich war. Langsam kam er wieder auf die Beine, spürte eine nie gekannte Erschöpfung in sich.

Und dann begriff er.

Mahat war entkommen. Aber er war nicht nur einfach geflohen. Er hatte ihm einen Teil seiner Kraft geraubt, etwas, was noch keinem anderen Dämonen vor ihm gelungen war. Darum war er so schwach. Und darum hatte er Mahat auch nicht festhalten können.

Zamorra taumelte, als er sich plastisch vorstellte, daß Mahat jetzt über einen Teil seiner Kraft verfügte. Das Amulett, das jetzt wieder kühl in seiner Hand lag, hatte ihn nicht davor schützen können.

Das Opfer! pochte es in ihm. Die junge Frau in seiner Vision!

Dort lag sie, ein Mädchen, jünger noch als Nicole. Ihr Gesicht war blaß, und am Hals waren deutlich Druckstellen zu erkennen. Zamorra ignorierte einen weiteren Schwächeanfall, kniete sich neben ihr nieder und tastete nach ihrem Handgelenk. Kein Puls. Sie war tot.

Zamorra begriff, daß er zu spät gekommen war. Wieder war ein Mensch ein Opfer des Bösen geworden. Und Mahat hatte ihre Lebensenergie an sich gerissen. War das Verderben überhaupt noch aufzuhalten?

»He, was… was machen Sie d-denn da?«

»I-ist das nicht… die Kleine von…«

»Das war sie«, entgegnete Zamorra kühl, als er einen Blick auf die Männer warf. Managertypen, die eine ihrer berühmt-berüchtigten, mehr als ausgelassenen Partys feierten. Nun, jetzt war die Party mit Sicherheit zu Ende.

»Sie ist tot. Rufen Sie bitte die Polizei.«

***

Sechs der sieben schimmernden Kegel in der felsigen Nische waren verkümmert. Mahat ließ sich höhertreiben, fühlte das Reißen und Zerren der Dämonen-Brut in sich, mit dem das noch ungeborene höllische Leben die angesammelte Kraft aus ihm herauszerrte. Der siebte Kegel war groß und mächtig, und durch die transparente Hülle war deutlich zu erkennen, daß im Innern eine alptraumhafte Gestalt gedieh. Dunkle Augen schienen Mahat zu mustern, als er sich wieder davontreiben ließ.

»Du hast deine Aufgabe erfüllt«, dröhnte die Stimme des Dämonenfürsten Asmodis an seine Ohren, und Mahat erzitterte unter der gewaltigen Macht dieses Geschöpfes. Es gab nur einen, der noch mächtiger als Asmodis war. Ein Geschöpf, das schrecklicher nicht sein konnte, unsterblich, unvergänglich. Dieses Geschöpf hatte den Anfang aller Zeiten miterlebt, und es würde auch das Ende sehen, das Ende aller Dinge. Es gab nichts, was seiner Macht gleichkam.

Dieses Geschöpf war Luzifer.

Der Dämon erschauerte, als er den Namen nur dachte. Noch nie hatte er Luzifer gesehen. Es gab nur sehr wenige Geschöpfe der Nacht, die ihn jemals gesehen hatten. Es war eine Ehre, die ihresgleichen suchte und neben der die Zeugung in einem Jahrtausendereignis verblaßte.

Luzifer, das war die Verkörperung des Negativen an sich, die Inkarnation des Bösen und der Macht dieser anderen Welt.

Auch Asmodis war nur ein Diener dieser absoluten Macht, ein Diener allerdings, der Mahat in einem Sekundenbruchteil vernichten konnte, ohne sich dabei anzustrengen.

»Du hast deine Aufgabe erfüllt!« rief Asmodis, und die versammelten Dämonen heulten. »Sieh!«

Der siebte Kegel, das siebte Dämonenei wuchs, so rasch, daß dieser Prozeß deutlich zu beobachten war. Die Außenhaut, die sonst transparent war, trübte sich zusehends.

Mahat sank in die Knie. Ein Wispern erhob sich, als die anderen Dämonen ebenfalls Zeuge des Höhepunktes des Jahrtausendereignisses wurden.

Die Geburt stand unmittelbar bevor.

»Es ist die Erste Kammer des Dunklen Pentagramms!« brüllte Asmodis. »Komm zu uns, der du in der Dunkelheit gezeugt bist. Komm, und mehre unsere Macht. Komm! Komm!«

Ein Knirschen, das Mahat erneut erschauern ließ, dann brach der siebte Kegel auf. Ein ohrenbetäubender Schrei erklang, ein Schrei voller Triumph und Entschlossenheit. Eine Flammensäule drang aus dem nun offenen Dämonenei, jagte empor. Und aus der flammenden Aureole manifestierte sich eine mächtige Gestalt.

»Willkommen, Xahat!« dröhnte die Stimme von Asmodis. Der Fürst der Finsternis warf seine Arme empor, und von seinen Knochenhänden lösten sich grelle Funken, die hinaufschwebten und die Dämonen-Brut einhüllten.

»Spüre meine Macht!« rief Asmodis. »Wiedersetze dich ihr niemals. Ich kann dich vernichten, auch wenn du ein mächtiger Dämon bist. Du hast mir zu dienen, mir und Luzifer. Für immer. Für alle Zeiten. Für die Ewigkeit. Vergiß das niemals.«

Ein gequältes Heulen - und Xahat wurde davongewirbelt, im Bannkreis einer urgewaltigen Macht, gegen die es kein Widersetzen gab.

»Ich werde dir dienen«, wimmerte Xahat. »Dir und Luzifer!«

»So sei es«, intonierten die anderen Dämonen. »So sei es.«

Asmodis wandte sich wieder um. Der Blick seiner wie glühende Kohlen leuchtenden Augen traf Mahat.

»Ein Lob für dich, Mahat!« rief der Dämonenfürst. »Du hast deine Aufgabe zum besten für uns alle erfüllt. Willst du fortfahren?«

»Ja«, entgegnete Mahat. »Ich will.«

»So sei es«, erklang wieder der einstimmige Schrei in der Dämonenwelt. »So sei es.«

»Nun gut. So gehe dann wieder hinaus und säe das Verderben. Bereite den Weg vor für Xahat. Sorge dafür, daß unsere alte Macht auch in der anderen Welt wieder erstarkt, so, wie es vor Urzeiten gewesen ist, damals, als die Zeit ihren Anfang genommen hat. Bereite den Weg für uns, und die Ehre wild dir gebühren.«

»So sei es. So sei es!«

Aus Mahat wurde eine Glutwolke, als er sich erhob und davonzutreiben begann. Er spürte die gewaltige Macht, die in Xahat schlummerte. Ja, niemand konnte sich ihnen mehr in den Weg stellen, niemand seine selbstgewählte Aufgabe vereiteln.

Die alte Pracht würde zurückkehren, zusammen mit einem Wiedererstarken der Macht.

Mahat glitt in den Körper von Edward McKinley, der mit ihm einen Pakt geschlossen hatte, einen Pakt, der mit Blut besiegelt worden war. Sein Wissen, sein Einfluß würden ihm helfen, die Aufgabe zu beenden.

***

Die Party war tatsächlich zu Ende.

Starke Scheinwerfer tauchten den Park in ein helles, fast blendendes Licht. Die Männer in den teuren Anzügen und die Damen in den mindestens ebenso teuren Abendkleidern wirkten plötzlich sehr ernüchtert. Polizisten in schmucklosen Uniformen und auch einige Scotland Yard Beamte in Zivil waren dabei, die Spuren zu sichern. Eine dünne Decke bedeckte den leblosen Körper des jungen Mädchens.

Zamorra fühlte sich auf fatale Weise an die Szene im Hotel Queensbury erinnert. Und solange der Gegner nicht zur Strecke gebracht war, konnten sich solche Szenen noch oft wiederholen. Der Enddreißiger sog scharf die Luft ein.

Dann drehte sich der Professor um. Ein bekanntes Gesicht sah ihm entgegen.

»Oh nein«, brachte der Constabler scheinbar gequält hervor. »Nicht schon wieder Sie…«

Zamorra lachte humorlos. »Ich kann nichts dafür, glauben Sie mir.« Er klopfte dem fünfzigjährigen Polizisten, mit dem zusammen er einige haarsträubende Abenteuer erlebt hatte, auf die Schulter, »Ich weiß immer noch nicht Ihren Namen…«

Der Constabler hob die Augenbrauen. »Alexander Hemming.« Der Polizist räusperte sich. »Es ist also so, wie der sterbende Belkholm gesagt hat…?«

Zamorra nickte überaus ernst. »Ja. Leider, muß ich hinzufügen. Es wäre besser gewesen, Belkholm hätte nicht die Wahrheit gesagt.«

Einer der in Anzüge gekleideten Polizisten trat an die beiden Männer heran und sah den-Professor scharf an.

»Sie haben die Tote gefunden?«

Wieder nickte Zamorra. »Ja, das habe ich. Hat Ihnen Constabler Hemming bereits von den vergangenen Ereignissen berichtet? Der Inspektor warf einen kurzen Blick zur Seite und musterte den Fünfzigjährigen, Ja, das hat er. Ich muß sagen, eine ziemlich abenteuerliche Geschichte, die er da in seinem Bericht niedergelegt hat.«

Zamorra seufzte. »Hätten sie sie miterlebt, würden Sie sie wahrscheinlich für noch viel abenteuerlicher halten…«

»Ich habe zurückgefragt, so, wie es Constabler Hemming mir empfohlen hat Und ich muß sagen, ich habe eine mehr als seltsame Auskunft erhalten.«

Zamorra nickte betont gelangweilt. Er hatte keine Zeit und auch keine Lust, jetzt noch scheinbar notwendige Höflichkeiten auszutauschen. »Hören Sie, Inspektor, ich habe keine Lust, dieses Spiel immer und immer wieder mitzuspielen. Ja, ich weiß, Sie halten nichts von Dämonen und so einem Unsinn. Ja, ich weiß auch, daß Sie mich und möglicherweise auch den Constabler für komplette Idioten halten. Ja, und ich weiß auch, daß die Auskunft, die Sie erhalten haben, zwei Namen beinhaltet: Tony Ballard und John Sinclair.«

»Woher…?« Der Inspektor räusperte sich. »Gut, ich habe Sie verstanden. Entschuldigen Sie bitte. Aber es kam wirklich alles ziemlich überraschend, das müssen Sie verstehen.«

Zamorra zwang sich zur Ruhe. »Ja, ich verstehe Sie nur zu gut.«

»Sind Sie der Inspektor, der die Untersuchung leitet?« fragte ein teuer gekleideter Mann, der an ihre Seite getreten war. Der Inspektor nickte.

Der Mann blickte mit deutlichem Widerwillen auf die unter der Decke verborgene Leiche, seufzte dann, »Ein wirklich… nun… bedauernswerter Umstand, Sagen Sie«, ein diskreter Blick in Richtung des Inspektors, »Sie müssen das doch nicht unbedingt publik werden lassen, nicht war? Schließlich war es nur eine…«

»Eine was?« unterbrach Zamorra den Manager kalt. Er kniff die Augen zusammen und musterte den vor ihm Stehenden wie ein besonders widerwärtiges Subjekt der Spezies Mensch.

»Nur eine Prostituierte, wollten Sie sagen, oder?«

»Aber… ich bitte Sie…«

»Ich glaube, wir haben Sie alle verstanden, Mister.. Immerhin war sie offenbar gut genug, für Ihre zweifelhaften Spielchen herhalten zu können, nicht wahr? Wäre ja auch zu schade, wenn man in diesem Zusammenhang Ihren Namen in der Zeitung lesen könnte. Mann, gehen Sie mir bloß aus den Augen, oder ich vergesse mich.«

Der Mann schluckte, drehte sich angesichts so viel Wut um und marschierte davon. Der Inspektor nickte anerkennend.

»Sie haben mir die Worte aus dem Mund genommen, Zamorra. Als Polizist muß man da immer ein bißchen vorsichtiger sein, Sie verstehen? Die Kerle haben viel zu viele Beziehungen, wenn Sie mich fragen.«

Constabler Hemming wandte sich wieder an den Professor. Auch in seinem Gesicht war etwas von dem Schrecken zu sehen, den das erneute Zuschlägen des Schrecklichen hervorgerufen hatte.

»Sie meinen also…«

»Ja. Mahat ist noch immer in London. Er treibt weiter sein Unwesen. Und wenn wir ihn nicht schleunigst stoppen, dann wird auch die Dämonen-Brut in unsere Welt überwechseln. Und genau das möchte ich lieber nicht erleben. Wir müssen handeln, und zwar am besten vorgestern.«

»Was sollen wir tun?« fragte der Inspektor und sah zu, wie seine Leute die Leiche fortschafften. Die Spuren waren alle gesichert, aber wenn Zamorra recht hatte - woran er nun nicht mehr zweifelte -, dann würden die Untersuchungsergebnisse ziemlich sinnlos sein.

»Das will ich Ihnen sagen. Wenn wir Sicherheit wollen, müssen wir ganz London evakuieren.« Er winkte ab und verschluckte die weiteren Bemerkungen, die ihm auf der Zunge gelegen hatten. »Entschuldigen Sie, Inspektor. Ich bin nur enfach fertig, das ist alles. Was wir tun können, fragen Sie. Wir können eigentlich nur das nächste Opfer abwarten und hoffen, daß Mahat dabei eine Spur hinterläßt, die uns zu seinem neuen Schlupfwinkel führt. London ist verdammt groß. Der Dämon kann sich überall und nirgends versteckt halten. Belkholm sagte, daß Mahat mit einem weiteren Menschen einen Pakt geschlossen hat, jemandem mit Einfluß, wie er sich ausdrückte. Nehmen wir am besten das Schlimmste an, ich glaube, dann treffen wir die augenblickliche Situation am besten.«

»Ich verstehe, was Sie sagen wollen«, entgegnete der Inspektor leise. Er war jetzt blaß geworden. »Zamorra, könnten Sie…«

Der Professor nickte. »Ich werde hierbleiben, solange bis Mahat erledigt ist.« Oder ich, fügte er in Gedanken hinzu.

Der Inspektor nickte deutlich erleichtert. »Genau darum hatte ich Sie bitten wollen, Sir. Die Kosten trägt natürlich Scotland Yard.«

»Seit wann seid ihr so großzügig?«

Noch ehe der Inspektor auf diese Ironie antworten konnte, erreichte sie ein junger Uniformierter, der den Weg vom Einsatzwagen bis hierher gelaufen und entsprechend außer Atem war.

»Ja?«

»Sir, eben haben wir einen Anruf von einem Krankenhaus erhalten.« Der junge Mann drehte sich um und sah Zamorra an. »Es geht um eine Patientin namens Nicole Duval.«

Zamorra umfaßte den Uniformierten hart an den Schultern. »Was ist mit ihr? Mann, reden Sie!«

»Sie… sie ist tot, Sir.«

***

Der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Zamorra riß die Tür auf und sprang hinaus. Nicole, tot? Er konnte, er wollte es nicht glauben. Eisige Kälte breitete sich in seinem Innern aus, als er daran dachte, daß die Nachricht womöglich wahr sein konnte.

Nein! rief er in Gedanken. Nein. Nein. Nein.

Der Constabler Alexander Hemming und der Inspektor, der sich in der Zwischenzeit als Peter Monrow vorgestellt hatte, folgten ihm. Doktor Melbert erwartete sie bereits.

Wiederholte sich alles? fuhr es Zamorra durch den Sinn. Vor einigen Stunden war er schon einmal in dieses Krankenhaus gerufen worden. Mahat hatte Belkholm und Nicole entführt. Was, in Gottes Namen, war jetzt geschehen?

»Zamorra«, brachte Melbert hervor. »Ich… ich weiß nicht… was ich sagen soll.«

»Wo ist sie?«

»Kommen Sie mit.«

Ein Lift brachte sie zwei Stockwerke höher. Sie schritten durch einen langen, fast steril wirkenden Korridor und erreichten schließlich eine breite Tür, deren Flügel Doktor Melbert beiseite schob. Ihr Blick fiel auf eine weiße Liege - aber die Liege war leer!

»Das gibt es doch…«

Der Arzt kam nicht mehr dazu, diesen Satz zu beenden. Ein huschenden Schatten löste sich von der Wand, jagte auf den Erstarrten zu und sprang ihm an den Hals.

»Nicole!« rief Zamorra und stürmte jetzt ebenfalls in den Raum. Für einen Sekundenbruchteil konzentrierte er sich mit Hilfe des Amuletts, das nach wie vor kühl war. Es war nicht in der Lage, einen Dämonen oder einen anderen schwarzmagischen Einfluß in der jungen Französin zu spüren, aber Zamorra wußte dennoch im gleichen Augenblick, daß seine Lebensgefährtin nicht, wie er schon befürchtet hatte besessen war. Es war der Schock der langen Verbindung mit Mahat, der ihr folgerichtiges Denken verhinderte. Sie war von einem partiellen Wahnsinn befallen, einem durchaus heilbaren Wahnsinn - wenn es ihr nicht vorher gelang, sich selbst umzubringen. Deutlich konnte Zamorra die Zerstörungswut in ihr spüren, die Todessehnsucht, der all ihr Denken und Empfinden galt.

»Arrgh«, brachte der Arzt hervor. Der Professor umfaßte beide Arme seiner Amok laufenden Freundin, schloß seine Finger und benötigte seine ganze Kraft, um den Griff Nicoles zu lösen Melbert taumelte zurück und rieb sich den Hals. Mühsam schnappte er nach Luft, und nur langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück.

»Ruhig, Nici. Wir wollen dir helfen. Hörst du? Helfen.«

Es hatte keinen Zweck, das sah Zamorra sofort. In den Augen Nicole Duvals irrlichterte der Wahnsinn. Sie warf ihre Arme zurück und befreite sich mit einem speziellen Griff aus seiner harten Umklammerung. Zamorra stieß einen Laut der Überraschung aus. Für einen Augenblick hatte er vergessen, daß nicht nur er viele Trainingsstunden im Fitneß-Center von Château Montagne verbracht hatte, sondern Nicole ebenso.

Die junge Frau sprang senkrecht in die Höhe und zielte mit dem Fuß nach seinem Kinn. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, seinen Kopf soweit zurückzubeugen, daß der Hieb ihn nur streifte. Seine Freundin nahm keine Rücksicht auf ihn. Sie schien ihn nicht einmal zu erkennen, nur das konnte ihre schreckliche Reaktion erklären.

Monrow versuchte, sich der jungen Frau in den Weg zu stellen, aber eine einzige fließende Bewegung räumte ihn aus dem Weg. Ein dumpfer Schrei, dann prallte der Inspektor auf den Boden. Nicole hatte in der ganzen Zeit nicht einen Laut von sich gegeben. Jetzt sah sie sich schnell um und stürmte dann auf die offenstehende Tür zu.

»Sie entkommt !« rief der Constabler. Doktor Melbert trat rasch an ein Sprechgerät und betätigte eine Taste.

»Melbert hier. Sperren Sie Lift drei. Ja, sofort. Es handelt sich um einen Notfall.«

Sein Blick traf die Augen Zamorras. »Sie ist auf diesem Stockwerk gefangen.«

»Dann hinterher, aber schnell.«

Der Korridor war leer und verlassen, und die drei Männer hielten abrupt inne und sahen sich konsterniert an.

»Verdammt, wo ist sie?«

Zamorra setzte zu einer Erwiderung an, als aus einem der an den Gang angrenzenden Räume ein verhaltenes Scheppern drang.

»Aha«, murmelte der Enddreißiger, riß die entsprechende Tür auf und war mit einem Riesensatz in dem im Halbdunkel liegenden Raum. Er prallte auf den Boden und rollte sich im gleichen Augenblick herum. Er wußte jetzt, daß er vorsichtig sein mußte, ungeheuer vorsichtig sogar. Nicole war in ihrem jetzigen Zustand eine wirklich ernstzunehmende Gefahr. Er fühlte ihre Nähe, fühlte die Kälte in ihren Gedanken und…

»Nicht!« brüllte er und sprang wieder auf.

Nicole warf ihr schwarzes Haar zurück. Sie hatte sich in eine Ecke zurückgezogen, in der linken Hand ein messerscharfes Skalpell. Langsam trat Zamorra auf sie zu, sich bemühend, keine hastige Bewegung durchzuführen. Nicole war zu allem fähig.

Ein weiterer Schritt, noch einer.

Nicole stand völlig regungslos, starrte ihn an, als hätte sie ihn nie zuvor in ihrem Leben gesehen Und dann, mit einer kaum sichtbaren Bewegung, führte sie die Schneide des Skalpells an ihre eigene Kehle.

Zamorra stockte der Atem. Er war noch viel zu weit entfernt, als daß er hätte rettend eingreifen können. Es gab nur noch eine einzige Möglichkeit, die Aussicht auf Erfolg bot.

Der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich, obwohl ihm das mehr als schwerfiel. Er wußte, daß er nicht einen Sekundenbruchteil zögern durfte, entsann sich der alten Formeln, formulierte einen Bann.

Nicole stieß einen spitzen, kaum noch menschlichen Schrei aus, als eine nicht sichtbare Kraft an dem Skalpell zu zerren begann. Sie nahm ihre rechte Hand zu Hilfe, versuchte, das Skalpell wieder zu sich heranzuziehen, vergeblich. Die Macht der weißen Magie, diesmal nicht verstärkt durch das magische Amulett Merlins, erwies sich als stärker. Als wäre das Skalpell plötzlich glühendheiß geworden, ließ Nicole es los. Zamorra hatte genau auf diesen Augenblick gewartet, sprang nach vorn und versetzte ihr einen wohlabgewogenen Schlag. Ihr Blick flackerte, dann sank sie bewußtlos in sich zusammen. Zamorra keuchte und lehnte sich erschöpft gegen die Wand.

»Dem Himmel sei Dank«, brachte Doktor Melbert hervor. »Mein Gott, ich verstehe nicht, wie… Sie hat das Innere eines zerstörten, aber noch unter Strom stehenden Gerätes berührt und einen elektrischen Schlag bekommen. Ich versichere Ihnen, sie war klinisch tot!«

»Sie vergessen ihre magische Begabung«, entgegnete Zamorra schwer atmend. »Als sie den elektrischen Schlag bekam, hat ihr Unterbewußtsein in einem einstudierten Reflex reagiert, ihren Geist in einen scheintodähnlichen Zustand versetzt. So hat sie überleben können. Ihr Überlebenswille war in dem Augenblick höchster Gefahr doch noch stärker als der Wahnsinn.«

»Wir… wir haben alles versucht«, brachte der Arzt fassungslos hervor. »Wirklich alles. Aber kein Medikament hat angesprochen, nicht ein einziges. Wir…«

»Sie sind machtlos«, stöhnte Zamorra und sah vor sich das schreckliche Bild einer grünschuppigen Gestalt.

»Sie sind solange machtlos, wie der Dämon nicht vernichtet ist«, erklärte er. Die Schwäche in ihm nahm rapide zu, und er hatte plötzlich Mühe, sein Gleichgewicht zu wahren.

»Nicole war einige Stunden von diesem Dämon besessen. Das hat eine Verbindung hervorgebracht, die auch jetzt noch besteht, da Mahat sie verlassen hat. Hinzu kommt der unsagbare Schreck, den sie erlitten haben muß.«

Zamorra berührte die jetzt bewußtlose Nicole vorsichtig an den Wangen. Sie waren heiß, obwohl jede Farbe aus ihnen gewichen war. Als er wieder in die Höhe kam, nahm der Schwindel rasch zu.

»Sie wird erst dann wieder gesund werden, wenn Mahat vernichtet ist. Solange der Teuflische existiert, wird sie weiterhin versuchen, sich das Leben zu nehmen. Und irgendwann wird ihr das auch gelingen.«

»Wir werden das verhindern«, versprach der Arzt. »Jetzt kennen wir die Gefahr. Wir werden sie sicher unterbringen, das verspreche ich.«

»Gut«, brachte der Meister des Übersinnlichen undeutlich hervor, dann knickten die Beine unter ihm hinweg. Den Aufprall auf dem Boden spürte er schon nicht mehr. Seine Sinne schwanden dahin, ließen sich fortzerren von dem starken Sog, der an seinem Denken riß.

Nein! gellte es in ihm. Ich darf nicht bewußtlos werden. Ich darf der Schwäche nicht nachgeben, nicht jetzt! Ich muß den Dämon jagen und zur Strecke bringen. Unbedingt. Ich darf… keine… Zeit… verlieren… sonst… wird… Nicole… sterben…

***

Edward McKinley drehte den Schlüssel herum, und der Motor des Rolls erstarb. Für einen Augenblick blieb er reglos sitzen, dann öffnete er die Tür und stieg aus. Kühle Luft empfing ihn.

Der etwa vierzigjährige Mann mit dem scharfgeschnittenen Gesicht und dem vollen, dunklen Haar trat langsam auf das breite Tor zu.

»M. F. Bannister«, war auf dem unscheinbaren, metallenen Schild zu lesen, das rechts von ihm an der Mauer angebracht war. McKinley atmete schwer aus und straffte dann seine Gestalt. Ein bizarrer Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er seine rechte Hand gegen den Torflügel legte. Nichts. Verschlossen.

»Aber das hilft dir auch nichts mehr«, kam es leise von seinen Lippen und trat an das Sprechgerät heran. M. F. Bannister hatte Unterlagen in seinen Besitz gebracht, die er auf der nächsten Vorstandssitzung von Unitend Electronic Ltd. vorlegen wollte, Unterlagen, die außerordentlich belastend für Edward McKinley waren.

Wut verzerrte McKinleys Züge, als er erneut daran dachte. Bannister war von jeher einer seiner ärgsten Widersacher im Vorstand der Gesellschaft gewesen, jemand, der sich allen seinen Plänen stets widersetzte. Aber nicht mehr lange. Bald war dieses Problem endgültig aus der Welt geschafft. Für immer.

»Ja, wer ist dort?« tönte eine fragende Stimme aus dem Lautsprecher.

McKinley räusperte sich und versuchte, seine Empfindungen unter Kontrolle zu behalten.

»Ich bin es, McKinley. Sind Sie es, Bannister?«

»Äh… ja.« Ein hartes Klicken, und die Torflügel bewegten sich. »Kommen Sie herein, McKinley. Ich bin gespannt, was Sie auf dem Herzen haben.«

Das kann ich mir vorstellen, fuhr es dem Vierzigjährigen durch den Sinn, als er die Taste wieder losließ, die Torflügel aufstieß und auf den mit Kies bedeckten Weg trat, der zum Haus hinaufführte. Er konnte sich gut vorstellen, was jetzt in Bannister vorging. Wahrscheinlich ging er schon daran, seine Unterlagen in Sicherheit zu bringen. Und vielleicht tastete er nach seinem Revolver, um die Waffe für den Fall des Falles griffbereit in seiner Nähe zu wissen.

McKinley lachte lautlos. Alles das würde Bannister überhaupt nichts mehr nützen, nicht das geringste. Er war schon tot, nur wußte er es noch nicht. Und keine Macht der Welt konnte ihn jetzt hoch aufhalten.

In sich spürte Edward McKinley eine neue, brodelnde Kraft. Dunkel erinnerte er sich an einen Pakt, den er geschlossen hatte, aber wenn er seine Gedanken darauf konzentrierte, dann entzogen sich die Einzelheiten ihm. Er schüttelte den Kopf. Es war ihm auch gleichgültig. Er wußte nur, daß alles, was er sich jetzt vornahm, gelang, gelingen mußte. In diesem Punkt war absolute Sicherheit in ihm.

Und in einem entlegenen Winkel seines Bewußtseins hauste Mahat, der Dämon. Es war Tag, und der Pakt zwang ihn, am Tag inaktiv zu bleiben, McKinley nicht zu übernehmen. Zwar konnte der Finstere den Körper des Menschen jederzeit verlassen, aber der Mann selbst war am Tag tabu für ihn. Daran war nichts zu ändern. Er konnte seine Gedanken beeinflussen, aber das war nicht notwendig. McKinley war ohnehin eine Brutstätte des Bösen.

Der Weg beschrieb eine Kurve, und dann kam das Haus in Sicht. Es wirkte wie verlassen, aber der Vierzigjährige war sich sicher, daß aufmerksame Augen jeder seiner Bewegungen folgten. Bannister würde sich gewiß fragen, warum er gekommen war, warum sein ärgster Feind ihn besuchte. Ein Höflichkeitsbesuch war es ganz gewiß nicht…

McKinley trat vor die gläserne Tür, legte seine Hand auf den schmiedeeisernen Griff, zog sie auf. Im Inneren war es nur unwesentlich wärmer.

Sein Gesicht trug keinen erkennbaren Ausdruck, als er langsam in den Raum schritt. Aber in seinem Innern war frohe Erwartung und wilde Entschlossenheit.

Bannister würde nicht mehr dazu kommen, die Unterlagen auf der Vorstandssitzung vorzulegen und damit zu beweisen, daß er, McKinley, nicht gerade geringe Geldbeträge beiseite geschafft hatte. Nicht nur das. Bannister würde nie mehr an einer Vorstandssitzung teilnehmen. Er hatte sich eine ganz besondere Todesart für ihn ausgedacht, ein Tod, der für einen Mann wie Bannister angemessen war.

Eine Bewegung zu seiner Rechten, und McKinley drehte sich langsam um. Eine Tür hatte sich geöffnet, und ein hochgewachsener, schlanker Mann um die sechzig sah ihm entgegen. McKinley zauberte ein warmes Lächeln auf seine erstarrten Züge und schritt ihm entgegen.

»Hallo, Michael«, sagte er freundlich und streckte seine Hand aus. »Ein schöner Morgen heute, was?«

Sie schüttelten sich die Hände, und McKinley registrierte deutlich die zunehmende Unsicherheit, die Bannister kaum verbergen konnte.

»Äh… ja«, entgegnete der etwa sechzigjährige Bannister und winkte dann. »Wollen wir hinübergehen?«

McKinley nickte jovial und folgte ihm. Aus den Augenwinkeln sah er zwei muskulöse Gestalten mit finsteren Gesichtern, die bereits in dem Raum warteten, in den sie nun traten. McKinley mußte sich zwingen, nicht laut aufzulachen. Auch das würde Bannister nichts mehr helfen, gar nichts.

»Nim«, sagte Bannister, als er McKinley eine Tasse mit heißem Kaffee eingeschenkt hatte. »Was kann ich für Sie tun?«

Ihm war deutlich anzumerken, daß er die Überraschung jetzt offenbar überwunden hatte.

McKinley räusperte sich. »Nun, das ist eigentlich ganz einfach. Ich wollte Sie nur bitten, Michael, mir die Unterlagen zu überlassen, die mich kompromitieren. Sie wissen schon. Das Projekt Zwölf.«

Für einen Augenblick hatte McKinley den Eindruck, als träten Bannister die Augen aus den Höhlen. Dann schüttelte sein Gegenüber verwirrt den Kopf.

»Sagen Sie, McKinley, so dumm können Sie doch wohl nicht sein, oder? Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, daß ich Ihnen diese Unterlagen auch nur zeigen würde.«

Bannister lehnte sich mit einem zufriedenen Grinsen zurück, sah kurz zu seinen beiden Leibwächtern hinüber und brachte dann seine rechte Hand unauffällig, wie er meinte, an eine Schublade heran.

»Oh, das glaube ich doch«, korrigierte McKinley freundlich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin sogar absolut sicher. Wenn Sie mir die Unterlagen nämlich nicht aushändigen, dann werden Sie sterben.«

»McKinley, Sie… Sie sind ja verrückt!«

»Gauben Sie? Umso besser. Sie wissen doch, daß man mit Verrückten vorsichtig sein muß. Ein Grund mehr, mir die Unterlagen zu übergeben.« Plötzlich war der freundliche Zug von seinem Gesicht fortgewischt, als hätte er dort nie existiert. Haß verzerrte nun seine Züge. McKinley beugte sich abrupt vor, ignorierte die beiden athletisch gebauten Leibwächter, die nun aufmerksam geworden und einige Schritte näher gekommen waren.

»Ich lassen mir von Ihnen nicht alle meine Pläne zunichte machen, Bannister!« zischte Edward McKinley. »Dazu habe ich viel zu viel Zeit und Geld investiert.«

»Geld, das Sie in der Firma veruntreut haben«, lachte Bannister.

»Mag sein. Aber ich werde United Electronic Limeted zu einer Firma machen, die keine Konkurrenz mehr kennt. Solche Leute wie Sie stören da nur.«

M. F. Bannister keuchte nur, dann hatte er plötzlich einen kurzläufigen Revolver in seiner rechten Faust. Triumph kennzeichnete nun seine Züge.

»Tja, lieber Edward, ich glaube, damit wäre Ihr Besuch für heute wohl beendet. Wahrscheinlich sehen wir uns wieder auf der nächsten Vorstandssitzung. Auf Wiedersehen!«

Der Lauf der Waffe richtete sich drohend auf ihn.

McKinley erhob sich langsam. »Ich kann Sie nur bedauern, Bannister. Der Tod, den Sie sterben werden, ist alles andere als angenehm. Aber Sie wollen es offenbar nicht anders. Ich habe Ihnen eine Chance gegeben.«

Während seiner letzten Worte hatte Bannister seinen beiden Leibwächtern einen Wink gegeben, und die beiden bulligen Männer traten vor und wollten nach McKinley greifen.

Da geschah das Schreckliche.

Ihre muskulösen Arme streckten sich nach Edward McKinley aus - und fuhren durch ihn hindurch. Verwirrung und Erstaunen zeigte sich auf ihren Gesichtern, dann traten sie weiter vor, griffen erneut nach dem Vierzigjährigen. Vergeblich. Ihre Hände und Arme fuhren durch ihn hindurch, als bestände er durch und durch aus Luft.

McKinley lachte böse.

»Das… das ist doch…«, brachte Bannister hervor.

McKinley ließ ihm keine Zeit. Er erhob sich langsam, beugte sich vor, und…

Bannister verlor die Nerven. Er begriff nicht mehr, was hier vor sich ging, er verstand nur, daß McKinley ihm ans Leben wollte und seine Leibwächter nicht in der Lage waren, dieses Vorhaben zu vereiteln.

Er drückte ab.

Eine Detonation, eine kurze Flammenzunge, die aus dem Lauf leckte, ein Ruck, der an seiner rechten Hand zerrte.

McKinley lachte nur.

Hinter ihm war eine hohe Vase zerfetzt worden. Die Kugel war glatt durch ihn hindurchgejagt, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen. Der Vierzigjährige wußte selbst nicht, wie so etwas möglich war, er begriff nur, daß offenbar nichts ihn verletzen konnte.

Macht, dachte er, das ist Macht!

Bannister war kalkweiß im Gesicht geworden, kam jetzt langsam in die Höhe, taumelte zurück. Die Waffe entfiel seiner plötzlich kraftlos gewordenen rechten Hand, schepperte auf den Boden. Entsetzen machte sich in ihm breit, als er sah, daß McKinley den Tisch umrundete und auf ihn zukam.

»Hören Sie, ich…«

»Ach, jetzt tut Ihnen wahrscheinlich alles leid, wie?« McKinley schüttelte nur den Kopf. »Oh nein, nun ist es zu spät. Ich habe Ihnen eine Chance gegeben. Und diese Chance haben Sie nicht genutzt. Jetzt ist es zu spät für Sie. Sie werden sterben.«

Bannister wollte herumwirbeln und davonlaufen, nur weg, weit weg, aber er konnte nicht einen Muskel mehr bewegen. Eine mächtige, unsichtbare Kraft hielt ihn unverrückbar fest. Und McKinley kam immer näher.

Der Vierzigjährige streckte seine Hände aus, umfaßte den Zitternden an beiden Schultern. Von einem Augenblick zum anderen schien er seine Masse wieder zurückgewonnen zu haben. Deutlich fühlte er die Angst unter seinen Fingern, Todesangst.

Laute drangen von seinen Lippen, seltsame, nie gehörte Laute. Auf dem Schreibtisch entstand ein strahlendes Feld, das kurz darauf schon wieder verschwand und eine Reihe von eng beschriebenen Papieren zurückließ: die gesuchten Unterlagen.

Hinter sich hörte er ein entschlossenes Brüllen, und McKinley drehte sich um und sah, wie die beiden Leibwächter sich offenbar wieder entschlossen hatten, etwas für ihr Gehalt zu tun. McKinley wies mit dem Zeigefinger auf sie, und eine imaginäre Kraft hob sie an und schleuderte sie davon. Bewußtlos blieben sie liegen.

»Wie… wie…?«

»Wie ich das mache?« höhnte McKinley. Er nahm die Papiere an sich, verstaute sie in der Tasche seines Jacketts.

»Es ist ganz einfach: Ich stehe mit dem Teufel im Bunde.«

Bannister riß die Augen noch weiter auf.

McKinley nahm seine Hände von seinen Schultern, trat zurück.

»Sie werden sterben«, sagte er böse.

»Bald. Sehr bald. Und nichts kann Sie retten.«

Seine Gestalt wurde transparent, und bevor Bannister noch ein Wort sagen konnte, war McKinley verschwunden. Der Vierzigjährige rematerialisierte im Fahrersitz seines Rolls, drehte den Schlüssel herum und trat aufs Gas. Vorsichtig lenkte er das schwere Gefährt auf die Straße.

Sein Gesicht war eine böse Fratze.

Bannister war zum Tode verurteilt.

Und ihm stand jetzt nichts mehr im Wege.

***

Mahat frohlockte.

Die Gedankenbeeinflussung seiner menschlichen Hülle funktionierte so, wie er es geplant hatte.

Und jetzt war der Pakt endgültig geschlossen. McKinley konnte nicht mehr zurück. Ohne seine, Mahats, Hilfe wäre dem Vierzigjährigen sein Vorhaben nie gelungen, ohne daß er gefaßt worden wäre. So aber würde McKinley ohne Strafe davonkommen. Die Erinnerung in den Hirnen der beiden Leibwächter war getilgt, und alles sprach dafür, daß der Todeskandidat Bannister sie mit ins Verderben zerren würde.

Mahat hatte McKinley einen Dienst geleistet, der den Menschen für immer an den Pakt band. Als er in Richard Belkholm, den Weißen Magier hineingeglitten war, war es anders gewesen. Mahat hatte durch eine Manipulation dafür gesorgt, daß der junge Deutsche so unglücklich in seinem Hotelzimmer gestürzt war, daß er sich das Rückgrat brach. Durch den Pakt mit dem Dämonen hatte er weiterleben können - und damit war der Dienst schon erbracht!

Mahat löste sich von Edward McKinley, ließ sich in den Äther treiben, horchte.

Nirgendwo waren bedrohliche Ausstrahlungen, alles blieb ruhig und still.

Und Zamorra?

Mahat, der Dämon, stieß ein sphärenhaftes, vor Bosheit triefendes Lachen aus, das niemand hören konnte.

Der Meister des Übersinnlichen hatte einen für ihn unverzeihlichen Fehler begangen, als er Mahat erneut gestellt hatte, der durch die Lebenskraft von mehreren Menschen gestärkt und entsprechend mächtig war. Zamorra hatte in seinem erschöpften Zustand keine Chance gegen ihn gehabt. Ja, es war Mahat sogar gelungen, dem Weißen Magier einen nicht geringen Teil seiner Kraft zu entreißen, diese Kraft mit einem schwarzmagischen Fluch zu belegen und zu ihm zurückzuschicken. Zamorra würde erst merken, daß etwas Fremdes, etwas Schreckliches in ihm war, wenn es bereits zu spät für ihn war, viel zu spät.

Daß Mahat keine Ausstrahlungen von dem Meister des Übersinnlichen empfing, konnte bedeuten, daß Zamorra schon ausgeschaltet war.

Mahat jubilierte.

Wenn es so war, dann war der Weg für ein Wiedererstarken der Dämonenmacht in dieser Welt tatsächlich bereit. Dann konnte nichts mehr sie aufhalten.

Mahat ließ sich zurücksinken in den Menschen namens Edward McKinley. Der Dämon fühlte den gewaltigen Triumph in dem viezigjährigen Mann, ein Triumph, der auch der seine war. McKinley war auf dem Weg zu seiner Firma.

Und plötzlich hatte Mahat eine Idee.

Eine Idee, durch deren Verwirklichung der Tod auf breiter Front unter die Menschen gestreut werden konnte. Der Tod von Menschen, der die Kraft der Dämonen mehrte, ihre Macht intensivierte…

***

Kälte war in Zamorra, eisige Kälte.

Sie atmete aus jeder Pore, machte seine Gedanken träge, lähmte seinen Willen, kristallisierte sein Blut.

Was ist mit mir geschehen? dachte der Meister des Übersinnlichen und wollte seine Hände bewegen, hinauftasten zu dem silbernen Amulett, Merlins Stern.

Es war unmöglich.

Etwas hinderte ihn daran, etwas, das stärker war als alle seine Bemühungen. Zamorra verdoppelte seine Anstrengungen, aber auch dann stellte sich der Erfolg nicht ein. Er wollte die Augenlider bewegen, um zu sehen, wo er sich befand. Erfolglos.

Was ist mit mir geschehen?

Er versuchte, seine anderen Glieder zu bewegen, doch es war aussichtslos. Ein immenser Widerstand setzte sich ihm entgegen, und die Schwäche in ihm breitete sich immer weiter aus.

Langsam, ganz langsam tropfte die Erinnerung in sein erstarrtes Bewußtsein.

Nicole, in deren Hirn der Wahnsinn wütete. Seine Freundin, die er mit einer solchen Intensität liebte, wie noch nie einen Menschen zuvor. Nicole, die versucht hatte, sich selbst das Leben zu nehmen. Und die es wieder versuchen würde, wenn Mahat nicht vernichtet wurde.

Mahat, der Dämon.

Das Geschöpf der Nacht war noch immer frei, trieb noch immer sein Unwesen, angespornt von dem unersättlichen Hunger nach dem Tod von Menschen. Mahat mußte vernichtet werden, wenn nicht das Verderben seinen Einzug in die diesseitige Welt halten sollte…

Zamorra erinnerte sich, daß es ihm gelungen war, den Dämonen erneut zu stellen, zu einem Kampf, dessen Ausgang niemand Vorhersagen konnte, zu einem Kampf, den er, Zamorra, verloren hatte. Er erinnerte sich, daß es Mahat sogar gelungen war, einen Teil seiner eigenen Kraft an sich zu reißen…

Zamorra erstarrte, und er hatte den Eindruck, als setzte für eine Sekunde sein Herzschlag aus.

Der Dämon, er hatte einen Teil seiner weißmagischen Kraft aus ihm herausgezerrt. Wenn er sie mit einem Bann belegt und zu ihm zurückgesandt hatte, dann…

Die Erkenntnis machte sich in ihm breit und ließ ihn frösteln. Nicht vor Kälte, sondern vor nackter, panischer Angst.

Wenn Mahat dies wirklich gelungen war, dann war er verloren!

Er verfluchte sich selbst, daß er es gewagt hatte, sich zu einem Kampf mit einem solchen Finstermann einzulassen, obwohl sich eine tiefe Erschöpfung in ihm breit gemacht hatte. Erschöpfung bedeutete Unvorsichtigkeit, und Unvorsichtigkeit konnte der Tod sein.

Hatte er noch eine Chance?

Der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich, tastete nach dem immerwährenden geistigen Flüstern des Amuletts, wollte eine Verbindung herstellen. Doch das Amulett schwieg. Es war, als hätte es jemand von ihm fortgenommen. Und Zamorra hatte nicht genug Bewegungsfreiheit, um nach Merlins Stern zu tasten.

Er hatte überhaupt kein Gefühl. Sein Körper schien nicht mehr ihm zu gehören.

Zamorra formulierte in Gedanken eine Formel der Alten Sprache, wartete auf die Wirkung, die einsetzen mußte.

Aber sie blieb aus.

Das Schreckliche war geschehen. Zamorra war in einer Falle gefangen, die aus seiner eigenen Kraft errichtet worden war, einer Kraft, die sich nun gegen ihn richtete.

Und Zamorra war sich bewußt, daß er sterben würde, wenn es ihm nicht gelang, sich aus dieser Falle zu befreien.

***

Inspektor Monrow nahm sich ein Herz und trat vorsichtig einen Schritt vor.

»Seien Sie vorsichtig«, warnte Constabler Hemming und setzte eine besorgte Miene auf. »Man kann nie wissen…«

Der fünfzigjährige Uniformierte blickte auf den blaustrahlenden, kristallähnlichen Block, in dem Zamorra eingeschlossen war. Niemand wußte, wie dieser Kristall hatte entstehen können und warum Zamorra sich nicht dagegen gewehrt hatte, darin eingeschlossen zu werden. Ein Rätsel, das jeder Lösung harrte. Nur undeutlich schimmerten die Konturen des Körpers durch den blauen Glanz, der eisige Kälte ausstrahlte.

»Worauf Sie sich verlassen können«, gab der Inspektor zurück, machte einen weiteren Schritt nach vorn.

Ein greller Funke löste sich von dem Kristall, hüllte den Inspektor für einen Sekundenbruchteil ein, schleuderte ihn zurück.

Monrow gab einen erstickten Schrei von sich, als er auf den Boden prallte. Der Constabler war mit einigen raschen Schritten bei ihm und half ihm wieder hoch.

»Sind Sie verletzt, Sir?«

Monrow schüttelte langsam den Kopf, schnappte nach Luft. Sein Gesicht war blaß, und seine Wangen zeigten rote Flecken.

»N-nein, ich bin… schon in Ordnung. Mein Gott, was war das?«

Doktor Melbert war unwillkürlich einige Schritte zurückgewichen. Auch sein Gesicht war unnatürlich blaß. In den beiden letzten Tagen hatte er Dinge erlebt, die er nie für möglich gehalten hätte, Dinge, die sein Begriffsvermögen bei weitem überstiegen.

Der Arzt trat auf den Inspektor zu, untersuchte ihn rasch.

»Eine elektrische Entladung«, sagte er dann und verabreichte dem Taumelnden eine Injektion. »Gerade noch an der Grenze.« Er sah auf. »Ein wenig mehr, und Sie wären erledigt gewesen.«

»Sie haben eine bezaubernde Art, Ihre Patienten zu beruhigen«, stellte der Inspektor fest und schüttelte sich dann. »Wir müssen Zamorra da irgendwie herausholen, Doktor. Egal, wie. Nur er kann den Dämonen vernichten. Wir sind vollkommen machtlos.«

»Aber wie?« entgegnete Melbert verzweifelt. »Der Kristall - wenn es ein Kristall ist - strahlt Kälte aus. Zamorra befindet sich in seinem Zentrum. Sein Körper muß jetzt bereits so unterkühlt sein, daß kaum noch Aussicht auf Hoffnung besteht.«

»Sie meinen…?« begann der Constabler, und Melbert nickte.

»Genau das, ja. Ich gebe dem Professor noch etwa zehn Minuten, danach kommt jede Rettung zu spät. Dann wird sein Körper so unterkühlt sein, daß er unweigerlich sterben wird…«

Der Inspektor kniff die Augen zusammen. »Sie haben doch sicher Isolierkleidung hier im Haus?«

Der Arzt nickte und runzelte die Stirn.

»Nun«, Monrow breitete die Arme aus, »mit Isolierkleidung können uns die elektrischen Entladungen nichts mehr anhaben.«

»Richtig.« Melbert zögerte nicht eine Sekunde, trat an einen Sprechapparat und gab einige Anweisungen. Eine halbe Minute später wurde ihnen das Gewünschte hereingereicht: ein wie ein unförmiger Raumanzug wirkendes Kleidungsstück und ein handliches Schweißgerät.

»Nun denn«, brachte Melbert hervor, als er sich den Anzug übergestreift hatte und an dem Schweißapparat hantierte. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir jetzt mehr Erfolg haben werden…«

Vorsichtig trat er näher an den Kristallblock heran. Als er bis auf wenige Meter heran war, zuckten wieder grelle Funken auf und jagten auf ihn zu. Melbert blieb unwillkürlich stehen und kniff die Augen zusammen.

Doch nichts geschah. Der Inspektor hatte recht. Die Funken, die elektrischen Entladungen trafen auf das isolierende Material des Anzugs und glitten gleich glitzernden Fäden daran entlang. Kein Schmerz, keine Kraft, die ihn zurückschleuderte.

»Beeilen Sie sich Doktor!« rief der Inspektor um das Krachen der Entladungen zu übertönen. »Schnell!«

Der Arzt nickte nur und trat noch näher an das blaue Strahlen heran. Ein Tastendruck, und aus der Mündung des Schweißgerätes zuckte eine Flamme heraus. Melbert veränderte rasch die Justierung, dann führte er die Mündung des Gerätes an den Kristall heran.

Es knirschte und knisterte, als die Flamme auf den blauen Kristall traf. Die Funken, die sich von ihm lösten, wurden immer greller und intensiver, und Melbert fühlte ein feines Kribbeln in seinen Gliedern, das zwar störend, aber nicht weiter gefährlich war. Aus den Sichtschlitzen des schützenden Anzugs beobachtete er, wie die Flamme des Schweißgerätes über den Kristall leckte.

»Er reagiert nicht«, brachte er fassungslos hervor. »Nichts. Kein Resultat.«

»Versuchen Sie es weiter. Wir müssen Erfolg haben, wir müssen.« Bei den letzten Worten sank die Stimme des Inspektors unwillkürlich ab. Der Constabler preßte hart die Lippen aufeinander. Er hatte Zamorra in den beiden vergangenen Tagen als Freund gewonnen, als guten Freund. Sollte Zamorra jetzt hier im Krankenhaus ein unerklärliches Ende finden? Das konnte, das durfte nicht sein!

Melbert keuchte. Der Schweiß rann ihm in Strömen von der Stirn herab, und das Salz brannte in den Augen. Er fühlte die nahe, eisige Kälte des blaustrahlenden Kristalls, und dennoch wurde diese Kälte im Innern seines ihn schützenden Anzugs zu einer Hitze, wie sie nur in der Hölle herrschen konnte.

Weiter knisterte das flammende Gas aus der Mündung des Schweißgerätes. Konzentrierte Hitze prallte gegen das rätselhafte Material des kristallenen Blocks, eine Hitze, die ihn gar nicht zu erreichen schien. Es war, als befände sich zwischen der Flamme und dem Kristalle eine unsichtbare Barriere, die die Flamme ablenkte.

Keine Wirkung, überhaupt kein sichtbares Resultat.

Undeutlich schimmerten die Konturen von Zamorras Körper durch das blaue Strahlen. Lebte der Meister des Übersinnlichen überhaupt noch? Wenn es im Innern des Kristalls einen Hohlraum gab, dann mußte der Sauerstoff in diesem. Hohlraum inzwischen längst verbraucht sein. War Zamorra bereits erstickt? Oder hatte die mörderische Kälte ihn umgebracht?

Nach menschlichem Ermessen konnte der Enddreißiger schon nicht mehr leben. Nach menschlichem Ermessen. Aber hier, das wußten sie inzwischen alle, waren Kräfte mit im Spiel, die niemand von ihnen definieren konnte.

Melbert erhöhte die Ausströmgeschwindigkeit des Gases weiter. Das Zischen nahm zu - und jetzt zeigte sich zum ersten Mal eine sichtbare Reaktion des blauen Kristalls.

Dort, wo die Flammenzunge des Schweißbrenners auftraf, entstand ein irisierendes Leuchten, hell, blendend.

»Es tut sich was«, stellte der Inspektor grimmig fest. »Machen Sie weiter, Doktor Melbert. Ich glaube, Sie sind auf dem richtigen Weg.«

»Der Gasvorrat ist gleich verbraucht«, dämpfte der Arzt seinen Optimismus. »Und die Zeit reicht nicht aus, um eine neue Gasflasche zu holen.«

»Wo sind die Flaschen?« brachte der Constabler hervor und war mit einigen Schritten an der Tür. »Ich hole neue.«

»Sie sind…«

Doktor Melbert kam nicht mehr weiter. Eine unsichtbare Kraft fuhr plötzlich durchs Zimmer, wie die Bö eines entfesselten Orkans, begleitet von einem Hauch, der ihren Atem gefrieren ließ. Die Männer taumelten zurück. Melbert schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Schweißapparat in seinen Händen zu desaktivieren, dann traf ihn etwas an der Seite und warf ihn herum. Ein dröhnendes Scheppern, als der Schweißbrenner davongeschleudert wurde und auf ein Bord mit Instrumenten prallte.

»Achtung!« brüllte der Constabler, als das Bord zu kippen begann und auf den Inspektor zu stürzen drohte. Monrow riß die Augen weit auf und versuchte verzweifelt, aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich herauszukriechen.

Ein dröhnendes Krachen, als das Bord auf den Boden prallte, nur wenige Zentimeter von dem Inspektor entfernt.

Für ein paar Sekunden war es so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können, dann begann ein Gerät zur Linken des Doktors aufgeregt zu knattern. Melbert war gerade dabei, sich mühsam wieder aufzurichten und schien plötzlich zu erstarren. Seine Augen hinter den Sichtschlitzen des Anzugs flackerten deutlich.

»Radioaktivität!« brachte er entsetzt hervor und starrte auf den blauschimmernden Kristall. »Irgendetwas strahlt hier mit schier höllischer Intensität. Wir müssen raus, sofort!«

Keuchend taumelten sie auf die nahe Tür zu. Monrow legte seine rechte Hand auf die Klinke, preßte sie herunter - ohne Wirkung. Er schluckte hart.

»Verriegelt.«

Er warf sich dagegen, ergebnislos.

»Wir sind gefangen«, stöhnte der Constabler.

Hinter ihnen ratterte der Geigerzähler immer bedrohlicher.

***

Edward McKinley schritt langsam durch die Forschungslabors von United Electronic Limited. Techniker und junge Assistenten Sahen auf und grüßten ihn respektvoll. McKinley lächelte jovial. Ein Gefühl nie gekannter Macht durchströmte ihn. All das, was er hier sah, gehörte jetzt ihm. Formal war es natürlich Eigentum der Gesellschaft, aber die nächste Vorstandssitzung würde klären, wer die Gesellschaft war. Bannister, sein ärgster Widersacher war ausgeschaltet. Jetzt drohte ihm keine Gefahr mehr. Jetzt konnte sich ihm nichts mehr in den Weg stellen. Und auch die feindliche Konkurrenz würde er ausschalten, bald, und ebenso nachhaltig, wie er es mit Bannister gemacht hatte. Reichtum und Macht, das war es, was im Leben zählte, nichts anderes.

McKinley trat auf einen in einen weißen Kittel gekleideten, schon etwas älteren Mann zu.

»Guten Morgen, Sir.«

»Morgen, Woodham. Kommen Sie gut voran?«

»Bestens, Sir. Die neuen Miniaturelemente sind bald serienreif, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Wunderbar.« McKinley runzelte die Stirn und dachte an den Entwurf, den er in seinem Büro liegen hatte.

»Haben Sie einen Augenblick Zeit?«

»Natürlich, Sir.«

Fünf Minuten später saßen die beiden Männer in dem luxuriös ausgestattetem Büro des Vorstandsmitgliedes, und Woodham blickte konzentriert auf die Zeichnung, die er in Händen hielt.

»Um was handelt es sich, Mister McKinley?« Er sah auf.

Der Vierzigjährige lächelte freundlich. »Das wird nicht verraten. Aber ich versichere Ihnen, daß es etwas ist, das die Unterhaltungselektronik revolutionieren wird, verlassen Sie sich drauf. Ich möchte nur eins wissen: Können Sie nach diesen Unterlagen ein erstes Exemplar hersteilen?«

»Ein Testobjekt?« Der Elektroniker legte seine Stirn in Falten und sah erneut auf die Zeichnung. Dann nickte er langsam. »Doch, ja. Ich glaube schon.«

»Gut«, entgegnete McKinley zufrieden. »Dann machen Sie sich am besten sofort an die Arbeit. Wielange, schätzen Sie, wird es wohl dauern?«

»Oh, ein oder zwei Tage vielleicht, höchstens.«

»Sehr gut.« Edward McKinley entließ den Wissenschaftler und lehnte sich zufrieden in seinem breiten Sessel zurück. Noch nie hatte er so gute Ideen gehabt. Alle Hindernisse waren aus dem Weg geräumt, und das machte den Geist frei für andere, wichtigere Dinge. Das, was Woodham produzieren würde, würde sicherlich für einen Umsatzschub sorgen, wenn es erst serienreif war. Und in dieser Beziehung hatte McKinley nicht den geringsten Zweifel.

Und das, was wie ein Spielzeug war, vermochte noch viel mehr.

Edward McKinley lächelte, als er daran dachte.

In erster Linie würde es der Unterhaltung dienen, aber nur ein winziges Zusatzgerät, von dem nur er Kenntnis hatte, würde genügen, um ihm die absolute Kontrolle über diejenigen zu ermöglichen, die es erworben hatten und einsetzten, McKinley erhob sich und trat an das breite Fenster. Sein Blick ging hinaus, über die Anlagen von United Electronic Ltd. hinweg, glitt über den nahen Wald, hinaus, in die Ferne.

Macht ist es, was zählt, flüsterte ihm das Böse in seinem Innern zu. Nur Macht. Alles andere ist unwichtig.

Plötzlich zuckte ein jäher Schmerz durch seinen Nacken, und er stöhnte unwillkürlich auf. Der Schmerz war so rasch verschwunden, wie er entstanden war.

Die Konkurrenz, dachte er, noch immer in die Ferne blickend. Ich muß die Konkurrenz ausschalten. Nur dann kann ich mich ganz den Plänen widmen, die ich habe.

Und nicht nur die Konkurrenz. Auch diejenigen in dieser Firma, die immer noch glaubten, sich seinen Wünschen und seinen Vorhaben widersetzen zu können. Auch sie mußten aus dem Weg geräumt werden. Es würde ihm nicht schwerfallen. Die Macht, die jetzt in ihm war, würde verhindern, daß auch nur ein Hauch eines Verdachts auf ihn fiel. Er war so sicher wie in Abrahams Schoß.

Edward McKinley wandte sich wieder vom Fenster ab und ließ sich erneut in den schweren Sessel hinter dem wuchtigen Schreibtisch fallen. Einen Augenblick lang überlegte er, dann griff er nach einem Stift und formulierte eine Einladung zu einer ganz besonderen Party.

Einer Party, an der seine ganzen »Geschäftsfreunde« teilnehmen würden, und auch die, von denen möglicherweise Widerstand innerhalb der eigenen Firma zu erwarten war. Ein einziger Abend nur, dachte McKinley, und alle meine Probleme sind gelöst.

Es würde eine ganz besondere Party werden, dachte der Besessene, eine Party, wie sie seine in dieser Beziehung mehr als verwöhnten Kollegen noch nie erlebt hatten.

Eine Séance, eine spiritistische Sitzung, in der die Welt des Bösen beschworen wurde.

Seine »Freunde« würden begeistert sein…

***

Mahat ließ sich wieder davontreiben. Einem unsichtbaren Nebel gleich verließ er den Geist von Edward McKinley, lauschte in den Äther.

Die freudige Erwartung in ihm gewann immer mehr an Intensität. Wenn er einen Teil von ihm über die Barriere schickte, die ihn hier von der Welt, des Schattens, der Welt der Dämonen, trennte, dann fühlte er deutlich das pulsierende Leben Xahats. Zwischen ihm und der Dämonen-Brut bestand eine enge Verbindung. Xahat wuchs weiter, genährt durch die Kraft, die in Mahat war.

Gar nicht weit entfernt war die grenzenlose Panik M. F. Bannisters, der versuchte, sich aus der tödlichen Falle zu befreien. Mahat wußte, daß ihm das niemals gelingen konnte. Der Bann, mit dem Mahat Bannister im Aufträge von McKinley belegt hatte, war viel zu wirkungsvoll. Mahat genoß die Angst des Managers, und er genoß auch die Empfindungen der anderen Personen, die außer Bannister im Haus waren. Es konnte nicht mehr lange dauern. Und die Polizei würde vor einem Rätsel stehen, vor einem Rätsel wohlbemerkt, das sie niemals lösen konnte…

Mahat schrie seinen Triumph erneut hinaus. Er lachte über seine Angst, die er empfunden hatte, als Asmodis ihn als Zeuger in dem Jahrtausendereignis auserwählte. Er lachte über seine kleinlichen Empfindungen. Jetzt wußte Mahat, daß ihm Großes bestimmt war.

Edward McKinley handelte in seinem Auftrag. Das Gerät, das er entwickeln ließ, diente nicht nur dazu, um McKinley Macht über die zu verleihen, die es eiwerben würden. Nein, es beinhaltete mehr. Es barg den Tod in sich, einen Tod in Gestalt von Unterhaltung, in Gestalt von Vergnügen.

Mahat wirbelte davon.

Noch immer registrierte er nicht die geringste Ausstrahlung, die auf nahe Gefahr hingewiesen hätte. Zamorra war und blieb stumm. Die Falle hatte ihre volle Wirkung entfaltet, und nichts konnte den Meister des Übersinnlichen jetzt noch daraus befreien. Er, Mahat, hatte den gefürchteten Dämonenjäger zur Strecke gebracht. Ihm gebührte die Ehre. Er hatte das vollbracht, an dem so viele vor ihm kläglich gescheitert waren.

Der Dämon ließ sich wieder zurücktreiben.

Die Große Stunde war gekommen. Jetzt konnte der Grundstein für die Wiedererstehung der Alten Zeit gelegt werden. Die Macht der Dämonen würde sich wieder auf das Diesseits erstrecken, keine Grenzen mehr kennen.

Die Séance…

Die Beschwörung des Dunklen, des Bedrohlichen. Sie konnte nur bei Nacht stattfinden, und die Nacht war die Zeit Mahats. Er würde McKinley übernehmen, mit seinen Kräften dafür sorgen, daß Xahat gerufen würde, die Dämonen-Brut.

Mit Xahats Beschwörung würde die Alte Zeit einen neuen Anfang nehmen…

***

Bannister atmete schwer, schluckte und fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. Das, was er eben erlebt hatte, erschien ihm wie ein schrecklicher Alptraum. Es konnte nicht wirklich gewesen sein, nicht das.

Langsam drehte sich Bannister um. Seine beiden Leibwächter lagen noch immer auf dem Boden, dort, wohin sie McKinley auf rätselhafte Weise geschleudert hatte. Einer stöhnte verhalten, tastete umher, erinnerte sich und kam langsam wieder in die Höhe.

»Was…«

Bannister antwortete nicht. Er war noch immer mit seinen eigenen chaotischen Gedanken beschäftigt. Er hatte auf McKinley gefeuert - und er war sicher, daß er auch gut gezielt hatte. Dennoch war er nicht getroffen worden. Es hatte den Anschein gehabt, als sei das Projektil durch ihn hindurchgegangen, so, als bestände er nur aus Luft.

Das war völlig unmöglich!

Und doch konnte es sich nicht anders verhalten. Und dann sein mysteriöses Verschwinden. McKinley hatte sich einfach aufgelöst und war von einer Sekunde zur anderen nicht mehr existent gewesen. Nur ein Traum? Aber die Leibwächter waren wirklich ausgeschaltet worden.

Bannister griff nach der Waffe, roch am Lauf. Er nickte langsam. Ja, und auch die Waffe war abgefeuert worden. Die zerstörte Vase vor ihm war mehr als eindeutig. Also hatte sich alles wirklich so ereignet, wie es seine Erinnerung behauptete.

Wieder ein Stöhnen.

Was hatte McKinley gesagt? Er hatte von dem Tod gesprochen, von Bannisters Tod, wohlbemerkt. Er hatte die ihn belastenden Unterlagen gefordert. Einfach idiotisch, so etwas. Dann war ein strahlendes Feld entstanden, und…

Entsetzt tastete Bannister nach dem Schlüssel und schloß den Wandsafe auf. Seine rechte Hand tastete hinein… leer. Das durfte nicht wahr sein! Welche Kräfte waren hier am Werk?

Die Todesdrohung… Bannister erschauerte. War sie ernstzunehmen…?

»Chef… wo ist der Kerl?«

»Weg«, entgegnete Bannister müde.

»Leibwächter wollt ihr sein. Mann, daß ich nicht lache!«

»Aber wir… ich…«

»Schon gut, schon gut. Laß mich überlegen.«

Jetzt kam auch der zweite Athlet wieder zu sich, sah sich verwirrt um und blickte dann zur Seite, um Bannister nicht in die Augen sehen zu müssen.

Die Polizei! dachte Bannister. Das ist die einzige Möglichkeit. Er wußte zwar nicht, wie er den Beamten die merkwürdigen Vorfälle schildern sollte, ohne sofort von ihnen für einen kompletten Idioten gehalten zu werden, aber das würde sich schon finden.

Er streckte seine Hand nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch aus -und zuckte erschrocken zurück, als ein deutliches Knistern ertönte und einen Sekundenbruchteil später ein scharfer Schmerz durch seinen Arm zuckte.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie die beiden Leibwächter erstarrten und mit weit aufgerissenen Augen auf etwas stierten, das sich nicht weit von ihm befand.

»He, was ist denn mit euch los?«

Einer der beiden streckte wie zögernd seinen Arm aus. »Chef… Chef…«

Bannister wandte seinen Kopf zur Seite. Seine Hand ruhte noch immer in der Nähe des Telefons, das sich auf seltsame Weise verändert hatte. Er hatte es als unscheinbar in Erinnerung, als einen grauen, funktionalen Körper. Jetzt aber erstrahlte es in einem warmen Gelb.

»Gold«, kam es über die Lippen des Leibwächters.

Gold! zuckte es durch das Hirn Bannisters. Gold. Kein Wunder, daß er einen elektrischen Schlag bekommen hatte.

Unwillkürlich tastete er nach einem Schreibstift vor ihm, schloß seine Finger um den Schaft - und im gleichen Augenblick setzte die Veränderung erneut ein. Es war, als verschwommen für einen kaum meßbaren Zeitraum die Konturen des Stiftes, dann war aus dem matten Schwarz ebenfalls warmes Gelb geworden. Gold! Es war Gold, daran konnte kein Zweifel bestehen. Das Gewicht, das plötzlich in seiner Hand war, war eindeutig.

Einer der Leibwächter taumelte auf ihn zu, stolperte und hielt sich aus einem Reflex heraus an ihm fest. Bannister hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, aber er kam nicht mehr dazu, sie auch auszusprechen. Aus dem halb geöffneten Mund des Athleten kam ein Laut des Entsetzens, und das Gesicht verzerrte sich vor namenlosem Schmerz. Bannister trat automatisch einige Schritte zurück Die Hände des Leibwächters fuhren wild durch die Luft, als suchten sie dort nach Halt, dann stürzte der Mann wie ein gefällter Baum zu Boden. Ein Dröhnen, als der Mann aufprallte, viel lauter, als es hätte sein können. Noch immer zuckte das Gesicht, aber jetzt schrie er nicht mehr. Seine Augen traten fast aus den Höhlen.

Vorsichtig trat Bannister an ihn heran. »Was ist mit Ihnen? Sind Sie verletzt?«

Und dann sah Bannister es. Das Gesicht des Mannes begann sich zu verfärben, das Weiß schimmerte, nahm mehr und mehr einen gelben Ton an.

Gold…

Bannister stöhnte, als er begriff. Alles, was er berührte, verwandelte sich in Gold. Einen Augenblick setzte sein Herzschlag aus, als er sich den unermeßlichen Reichtum vorstellte. Gold. Alles, was mit ihm in Berührung kam, wurde augenblicklich zu Gold.

Bannister kniff die Augen zusammen. Und das sollte der Tod sein, den McKinley ihm prophezeit hatte? Ein humorloses Lachen kam von seinen Lippen. Lächerlich!

Der zweite Leibwächter kniete neben seinem Kollegen.

Er hat es gesehen! fuhr es Bannister durch den Sinn. Er kennt das Geheimnis.

Der Manager trat einen Schritt vorwärts, leise, doch der Boden knarrte unter seinen Füßen. Der Athlet richete sich abrupt auf und drehte sich um.

»Chef, ich…«

Dann sah der Mann die Entschlossenheit in den Zügen Bannisters. Langsam wich er zurück.

»Aber Chef, was… was haben Sie vor?«

Narr! dachte Bannister und machte einen Satz nach vorn. Doch er hatte die Reflexe des Leibwächters unterschätzt. Der Athlet sprang zur Seite, gerade noch rechtzeitig, versuchte, die Tür zu erreichen. Mit einigen schnellen Schritten hatte Bannister ihm den Weg abgeschnitten. Ein kurzer Blick zur Seite, ein Nicken. Der auf dem Boden liegende Mann hatte nichts Menschliches mehr an sich. Alles an ihm hatte sich in pures Gold verwandelt. Allein das war ein Wert, der beinah sein Vorstellungsvermögen überschritt. Der zweite Leibwächter mußte ausgeschaltet werden, koste es, was es wolle.

Der Athlet wimmerte. Hier ging etwas vor, das er sich nicht erklären konnte. Er begriff nur, daß plötzlich sein Leben auf dem Spiel stand, daß sein Chef auf rätselhafte Weise imstande war, ihm das Lebenslicht auszublasen.

Das Fenster!

Bannister hatte den Gedanken genau im gleichen Augenblick. Noch während der Leibwächter zum Sprung ansetzte, stürmte auch er los. Ein helles Klirren, als die Scheiben zu Bruch gingen. Bannister spürte eine Berührung an seinen Fingerspitzen, hörte den dumpfen Aufprall, als der Athlet draußen auf den Kies stürzte. Bannister lehnte sich über die Brüstung, sah, wie sich der Mann erheben wollte, dann aber kraftlos in sich zusammensank. Die Gestalt krümmte sich zusammen, gab keinen Laut von sich - und verwandelte sich ebenfalls in Gold.

Bannister taumelte zurück, als er unter seinen Händen Kühle spürte, die nicht dorthin gehörte. Die Fensterbrüstung leuchtete in einem hellen Gelb.

»Das ist nicht zu fassen!« brachte er hervor. »Einfach nicht zu fassen. Unglaublich!«

Was ging hier vor?

Langsam trat Bannister zurück. Fieberhaft überlegte er, was als nächstes zu tun war. Seine Mitwisser waren ausgeschaltet, jetzt galt es, sie beiseite zu schaffen.

Abrupt beugte er sich nieder. Als er den ehemaligen Leibwächter berührte, war nur Kälte unter seinen Fingern, Kälte, die alles darstellte, was er sich wünschte, Kälte, die wie eine Verheißung war. Er packte einen Arm des Goldenen, zerrte an ihm.

Fünf Minuten später gab er auf. Er war nicht einmal in der Lage, den Goldenen auch nur einen einzigen Zentimeter zu bewegen. Es mußten hunderte von Pfunden sein, die jetzt dort auf dem Boden lagen, alles durch und durch pures Gold, von einer Reinheit, die Bannister noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte.

Rasch überlegte er, dachte an die Verabredungen, die er für den heutigen Tag getroffen hatte.

Siedendheiß fiel es ihm ein.

Clifford Stanton, ein amerikanischer Geschäftsmann, den er eingeladen hatte, für genau zehn Uhr morgens. Wie spät war es jetzt?

Bannister blickte auf seine Armbanduhr. Gelbes Metall blinkte ihm entgegen. Gold. Bannister lachte hysterisch auf, rannte durch den Raum, vorsichtig darauf achtend, nichts zu berühren, und blickte auf die Uhr in der Diele. Neun Uhr und fünfundvierzig Minuten. Etwas Eisiges rann seinen Rücken hinab. Der Amerikaner konnte praktisch jeden Augenblick hier eintreffen. Stanton war bekannt für seine Pünktlichkeit. Er kam niemals zu spät, eher einige Minuten zu früh. Und draußen lag das, was aus seinem zweiten Leibwächter geworden war. Aber Bannister war nicht in der Lage, den Goldenen aus eigenen Kräften fortzubewegen.

In seinem Hirn jagte ein Gedanke den anderen, als er in seinen Füßen ein merkwürdiges Ziehen registrierte. Einige Sekunden lang ignorierte er es, doch dann nahm es eine unangenehme, ja schmerzhafte Intensität an.

»Verdammt, was…«

Er hatte sich vorsichtig auf einem Sessel niedergelassen und wollte den schmerzenden Fuß berühren, als eine schreckliche Befürchtung in sein Denken drang.

McKinley hatte ihm den Tod versprochen. Sollte er…?

Seine Füße waren schwer, unnatürlich schwer, und er hatte fast Mühe, sie vom Boden zu lösen. Als er sie berührte, wußte er im gleichen Augenblick, das seine schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiteten.

Das, was er berührt hatte, war kein warmes Fleisch, sondern kaltes Metall. Gold!

Schrecken breitete sich in ihm aus, und ein wimmernder Laut drang aus seiner Kehle.

Die Verwandlung war nicht nur auf das beschränkt, was er mit den Händen berührte. Sie machte vor ihm selbst nicht Halt.

Er selbst, M.F. Bannister, würde in wenigen Minuten sterben, zu einem Goldklumpen werden.

»Nein!« brüllte er und sprang wieder auf. Ein grauer Schleier legte sich vor seine Augen, raubte ihm das Gleichgewicht. Bannister stürzte schwer zu Boden, rappelte sich mühsam wieder hoch. Nein! pochte es in ihm. Ich will nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht so.

»Der Notdienst!« keuchte er voller Grauen. »Ich muß den Notdienst alarmieren!«

Bannister fühlte deutlich die Kälte in sich hochsteigen. Seine Füße waren bereits zu Körpern geworden, die nicht mehr ihm gehörten. Nur mühsam kam er vorwärts, immer darauf achtend, daß er nicht erneut das Gleichgewicht verlor. Die Kälte nahm zu, erreichte jetzt schon seine Waden.

Weg! schrie es in ihm. Weg!

Dort war der zweite Apparat, das Telefon, auf der Diele. Bannister streckte seine Hand danach aus, berührte den Hörer und zuckte erneut erschrocken zurück. Diesmal geschah die Verwandlung in einem atemberaubenden Tempo. Praktisch innerhalb eines Atemzugs strahlte das Telefon in hellem Gelb.

Bannister stieß eine ellenlange Verwünschung aus, trat durch die geöffnete Tür ins Freie und arbeitete sich auf den Wagen zu, der nicht weit von ihm entfernt abgestellt war. Der Kies knirschte unter seinen Schritten, aber es war ein Knirschen, das etwas Seltsames an sich hatte. Im Gehen drehte sich Bannister um. Seine Augen weiteten sich, als er sah, daß die Spuren, die er hinterlassen hatte, ebenfalls aus purem Gold bestanden. Der Wahnsinn griff plötzlich nach seinem Hirn.

Er riß die Tür des Wagens auf, ließ sich in den Fahrersitz fallen. Mit einer raschen Bewegung drehte er den Zündschlüssel im Schloß herum.

Nichts. Keine Reaktion.

Dafür knirschte der Wagen, als empfinde er Schmerz. Bannister duckte sich unwillkürlich - keine Sekunde zu früh. Der Wagen neigte sich gefährlich zur Seite, dann knackte etwas laut vernehmlich, und das Metallblech barst auseinander. Etwas traf Bannister hart an der Brust und schleuderte ihn wieder hinaus. Er registrierte, daß die Kälte jetzt noch rascher in ihm sich ausbreitete, in diesem Augenblick seine Kniegelenke erreichte. Bannister warf einen raschen Blick zu dem Wagen hinüber, der nun ebenfalls aus Gold bestand und der unter dem eigenen Gewicht in sich zusammengebrochen war.

»Aus«, kam es von seinen Lippen.

Das Eisige erreichte seine Lenden, machte sich in seinem Brustkorb breit, erreichte das Herz.

Dunkelheit umfing Bannister, die Dunkelheit des Todes. Seine Gedanken erloschen, und seine letzte Empfindung war grenzenloser Haß, Haß, der die Energie seines Todes steigerte.

Und im gleichen Augenblick, als Bannister starb, verwandelten sich die Materialien, die er berührt und dadurch zu Gold gemacht hatte, erneut. Das helle Gelb strahlte nicht mehr, zerfiel, wurde zu schwarzem Staub.

M.F. Bannister hörte nicht mehr den schweren, achtzylindrischen Motor des amerikanischen Wagens, der die Einfahrt emporkurvte. Er hörte auch nicht mehr die erschrockenen Rufe Clifford Stantons, als er ausstieg und Zeuge des Grauens wurde.

***

Die Kälte, die Zamorra umgab, hatte jetzt ein Maß angenommen, die alles Erträgliche bei weitem überstieg. Dem Meister des Übersinnlichen, der inzwischen alle Versuche aufgegeben hatte, sich aus seinem Gefängnis zu befreien, fröstelte nicht mehr. Die Kälte war in jede Pore eingedrungen, floß in seinen Adern zu seinem Hirn, lähmte die Gedanken.

Zamorra wußte, daß dies das Ende war, daß es keine Rettung mehr gab.

»Zamorra!« Die Stimme kam aus weiter Ferne, war ein Flüstern von leisem Wind. Ein Vorbote des nahen Todes?

»Zamorra!«

Hatte er überhaupt noch einen Körper? Oder war er nur noch Geist, Bewußtsein, das langsam in das Jenseits hineindämmerte? Er wußte es nicht.

»Zamorra! Höre mich!«

Nein, es war keine Täuschung. Die Stimme war wirklich, so wirklich wie seine Angst um Nicole, die noch immer den Widerstand gegen das Unvermeidliche in ihm aufrecht erhielt. Etwas zerrte an seinem Denken, etwas, das so vertraut und gleichzeitig fremd war.

Die Kräfte des Amuletts? Nein, es war etwas anderes, etwas, das mit der weißmagischen Ausstrahlung von Merlins Stern verwandt war.

»Gib dich dem Drängen hin. Folge mir!«

Zamorra zögerte nicht länger. Er gab seinen geistigen Widerstand auf, fühlte, wie sein Denken aus seinem Körper herausfloß, wie Kälte und Tod weit hinter ihm zurückblieben.

Er bewegte sich, und unter seinen Füßen knirschte es. Zamorra blickte hinab. Unter seinen Schuhen waren Sand und lockere Steine. Unter seinen Schuhen.

Er hatte einen Körper, einen Körper allerdings, der nur wie ein Schemen war, quasi ein Schatten seiner selbst. Sein wirklicher Körper ruhte noch immer in dem Kältesarg, den Mahat mit den Kräften errichtet hatte, die er aus dem Meister des Übersinnlichen herausgezerrt hatte, in dem blaustrahlenden Kristall, der ihm den Tod bringen sollte. Diffuser Nebel war um ihn herum, Nebel, der von unsichtbaren Kräften bewegt wurde, Schlangen gleich, die sich um ihn wanden.

»Hier bin ich«, kam es über die Lippen des Professors, die keine Lippen waren. Zamorra ignorierte die Fragen in ihm selbst, wie dies alles möglich war. Wichtig war nur, daß hier ein Einfluß existierte, der ihn gerufen hatte, ein Einfluß, der Positives ausstrahlte.

Ein jäher Windstoß, der durch ihn hindurchzudringen schien. Nicht weit von ihm entfernt stand eine hochgewachsene Gestalt, ein Mann, der uralt sein mochte, mit einem gepflegten Äußeren und Augen, aus denen die Ewigkeit strahlte.

Zamorra runzelte die Stirn.

Der Mann schritt langsam auf ihn zu. »Aber Zamorra, erkennst du mich nicht mehr?«

»Wer…?«

Und im gleichen Augenblick fiel es dem Meister des Übersinnlichen ein. Das Äußere des Mannes hatte ihn irritiert. Aber es war wie das seine nur ein Schatten, dem man verschiedene Formen geben konnte, ein Schatten, der nichts bedeutete. Auf das, was er beinhaltete, kam es an. Die Augen, die mehr gesehen hatten, als es ein Sterblicher je vermochte. Die Ewigkeit. Anfang und Ende der Zeit.

»Merlin«, flüsterte Zamorra.

Der Mann hatte ihn jetzt fast erreicht, blieb einige Schritte vor ihm stehen und sah ihn mit deutlicher Belustigung an.

»Ja, ich bin es, Merlin. Läßt du dich von Äußerlichkeiten täuschen?«

»Nein, ich…«

»Es ist schon gut, Zamorra.« Der Blick Merlins, des legendären Magiers, der das Amulett geschaffen hatte, wandte sich von ihm ab, richtete sich auf etwas, das Zamorra nicht wahrnehmen konnte.

»Warum hast du mich gerufen?«

»Das fragst du mich?« erwiderte Merlin. Sein Lachen war dennoch ohne Humor. »Schwere Zeiten stehen bevor, Zeiten, die das Alte neu gebären können. Das Dunkle schickt sich an, seinen Machtbereich erneut auch auf das Diesseits auszudehnen. Im Reich der Finsternis und des Schreckens hat ein Jahrtausendereignis stattgefunden. Und einem anderen Dämonen ist es gelungen, sich fest in der Welt der Menschen zu etablieren. Mahat, ist sein zweiter Name. Und Mahat hat sogar dich ausgeschaltet, in einem Gefängnis aus deiner eigenen Energie eingeschlossen.«

»Ich weiß«, entgegnete Zamorra müde. Es war, als hätte ihn auch hier in der Nichtwelt der Hauch eisiger Kälte gestreift. Es war gespenstisch.

Die Szene vor seinem Augen veränderte sich.

»Sieh!« befahl Merlin.

Und Zamorra blickte hinein in das Grauen. Er sah eine Villa, einen Mann, der den Kiesweg heraufkam, ein Mann, der kein Mensch mehr war, wie er plötzlich wußte.

Mahat!

Und er fühlte den Schrecken, den auch Bannister empfand, als sich alles in Gold verwandelte, was er berührte, als er selbst in die grauenhafte Metamorphose eingeschlossen wurde.

»Er wird immer mächtiger«, wisperte die Stimme Merlins. »Und er ist darangegangen, die Dämonen-Brut zu rufen, ihr zu helfen, ebenfalls in das Diesseits überzuwechseln.«

Zamorra stöhnte, als er das hörte. Er hatte versagt, hatte übereilt gehandelt und damit Mahat gegen seinen Willen sogar unterstützt.

Zamorra blickte weiter in den Schrecken. Er sah den grauenhaften Tod Bannisters, sah das Entsetzen in den Zügen Clifford Stantons, der diesmal zum ersten Mal zu spät gekommen war und dadurch sein Leben gerettet hatte. In seinem Geist war der genaue Ort, an dem sich dies alles ereignete.

Merlin hielt plötzlich einen kleinen Kegel in Händen, der in hellem Silber erstrahlte.

»Nimm dies«, sagte er. »Du wirst es brauchen können. Ich kann in den Kampf nicht eingreifen, wenn ich auch die Dringlichkeit begreife. Aber andere Orte halten mich fest. Du mußt allein mit der Gefahr fertig werden, Zamorra, ganz allein.«

»Was ist das?« fragte der Meister des Übersinnlichen, als er den Kegel in Händen hielt. Das Silber fühlte sich kühl an. Silber Bestand der Kegel aus dem gleichen Material wie auch sein Amulett, das ebenfalls von Merlin geschaffen worden war?

»So ist es«, entgegnete der Magier auf seine unausgesprochene Frage hin. »Hüte es gut. Es wird dir helfen, dann, wenn du keine Hilfe erwartest. Und nun geh wieder.«

Zamorra hatte noch etwas sagen wollen, aber in diesem Augenblick traf ihn ein harter Windstoß, der ihn zurückdrängte, mit einer Gewalt, gegen die es keinen Widerstand gab. Der wallende Nebel verschwand vor seinen Augen, ebenso wie der Körperschaften von Merlin.

Der schwarzmagische Kristall! fuhr es dem Meister des Übersinnlichen durch den Sinn, Ich bin noch immer in dem Kristall gefangen!

Zamorra wirbelte durch das Nichts, haltlos, angetrieben von Kräften, die auch er nicht mehr verstand.

Und von einer Sekunde zur anderen spürte er wieder die gnadenlose Kälte des blaustrahlenden Kristalls. Diesmal allerdings war die Empfindung anders, nicht mehr ganz so unerträglich, wie es noch vor Minuten - oder Stunden? - gewesen war.

Der Professor öffnete die Augen -und sah auf sich selbst hinab. Undeutlich nahm er die Konturen seiner Gestalt wahr, eingeschlossen von einem seltsamen Glanz, der den Tod in sich barg.

Zamorra stöhnte und drehte sich langsam um. In dem laborähnlichen Raum, in dem er sich befand, schien kurz zuvor das Chaos losgebrochen zu sein. Umgestürzte Einrichtungsgegenstände, drei Männer, mit namenlosem Entsetzen auf den Gesichern: Constabler Hemming, Inspektor Monrow und der Arzt Doktor Melbert.

Aber sie bewegten sich nicht. Sie wirkten wie von der Zeit eingefangen, wie Statuen, die nur einen Bruchteil ihrer Existenz eingefangen hatten.

Was war hier geschehen? dachte der Meister des übersinnlichen. Und warum befinde ich mich hier, immer noch als Schatten meiner selbst, und nicht in dem Kristall in meinem wirklichen Körper?

Vorsichtig trat Zamorra an ein Gerät heran, auf dessen Frontseite ein helles, warnendes Licht glomm. Ein Geigerzähler. Und plötzlich verstand er die Angst der drei Männer, Radioaktivität! Der Kristall strahlte jetzt offenbar nicht mehr nur Kälte aus, sondern eine Strahlung, die nicht, zu sehen und nicht zu fühlen, dennoch aber extrem gefährlich war.

Und Zamorra begriff jetzt auch, was mit ihm selbst geschehen war. Die Zeit stand still.

Er war ein Gefangener der Ewigkeit.

***

Die Musik wurde abrupt leiser, als Edward McKinley die Tür schloß. Der Raum, in den er seine Begleiter geführt hatte, lag im Halbdunkeln, und die Augen benötigten eine Weile, um sich an die geänderten Lichtverhältnisse anzupassen.

»Was… was haben Sie vor?« fragte Linda nervös. Sie sah sich um, und McKinley entging es nicht, daß sie sich in der Nähe der geschlossenen Tür hielt.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte er jovial und lächelte verschwörerisch. »Sie er leben jetzt die Attraktion meiner heutigen Party.«

Er sah sich um. Die beiden anderen Männer blickten ihn fragend an. Ihre Mienen drückten zurückhaltende Verwirrung aus, eingepackt in eine Maske aus Höflichkeit. John T. Rackham und Al M. Wester, seine schärfsten Konkurrenten, zusammen mit ihren Frauen. Die dritte Frau war Linda Watson, die Leiterin von Electronic Inc., einer Firma, die in den letzten Jahren wertvolle Marktanteile gewonnen hatte, viel zu viele, wie McKinley meinte. Noch immer war das Lächeln auf seinem Gesicht, aber hinter diesem Lächeln war das abgrundtief Böse. Mahat, der Dämon. Die Nacht war angebrochen, und die Nacht gehörte ihm. Bald, sehr bald, würde es diese Personen und damit ihre Konkurrenz nicht mehr geben.

McKinley legte den Kopf auf die Seite, erweckte den Eindruck, als lausche er, ob jemand ihr Verschwinden bemerkt hatte. Dann drehte er sich um und deutete auf den Tisch.

»Eine Séance, meine Lieben.«

Rackham lachte. »Ach du meine Güte, eine spiritistische Sitzung. Sind Sie etwa auch auf dem Gruseltrip, Edward?«

Der lachte kurz.

»Es kann ganz amüsant sein.«

Linda war bei seinen Worten vorgetreten und musterte die Runenzeichnungen auf der Oberfläche des aus dunklem Ebenholz gefertigten Tisches.

Im genauen Zentrum des dunklen Tisches befand sich die Darstellung eines Drudenfußes. Darum herum war ein Kreis gezogen worden, dem die Tierkreiszeichen folgten. Die Tierkreiszeichen wiederum waren von einem Ring aus Runenzeichen umgeben.

»Sie haben sich aber viel Mühe gegeben«, stellte Wester fest und schüttelte leise lachend den Kopf, als seine dunkelhaarige Frau unwillkürlich fröstelte. »Aber Liebling, das ist doch nur Spielerei. Jedermann weiß, daß Zauber und Geisterbeschwörung nur Unfug ist.« Er drehte sich um, und in seinem Gesicht leuchtete Interesse.

Habe ich dich also so weit! dachte McKinley, und der Dämon in dem Vierzigjährigen frohlockte.

»Wissen Sie, wie es funktioniert?«

McKinley nickte. »Ich habe einen… Bekannten, der schon des öfteren an solchen spiritistischen Sitzungen teilgenommen hat. Er hat mir die Einzelheiten verraten.« Er war bei seinen Worten ebenfalls an den Tisch herangetreten, deutete nun auf die Stühle. »Aber bitte, nehmen Sie doch Platz. Es kann nichts passieren, das versichere ich Ihnen. Höchstens, daß Ihnen Ihre verstorbene Schwiegermutter erscheint.«

»O Himmel«, stöhnte Rackham und grinste. »Nur das nicht.«

»Na, so schlimm wird es schon nicht werden«, brummte Wester. Er sah seine Frau an. »Nun komm schon. Es ist doch nichts dabei.«

»Ich… ich weiß nicht…«

Die Dunkelhaarige nahm Platz, als die beiden anderen Damen in der Runde ebenfalls den Entschluß zur Teilnahme gefaßt hatten. Nicht ganz unwichtig dabei war die Tatsache, daß dies wirklich etwas Außergewöhnliches war und zudem nicht allen Gästen von McKinleys Party angeboten wurde.

»Was müssen wir jetzt tun?« fragte Rackham und blickte den Vierzigjährigen an.

»Legen Sie beide Hände auf den Tisch. Spreizen Sie die Finger so, daß Ihre kleinen Finger die Ihrer Nachbarn berühren. Aber achten Sie bitte darauf, daß Ihre Hände nicht auf den Runenzeichen zum Liegen kommen. Das beeinträchtigt die Wirkung der magischen Kette.«

Wester lachte. »Brauchen wir nicht ein Medium?«

»Ich werde es mal versuchen«, sagte McKinley leise und lehnte sich zurück, ohne seine Hände Vom Tisch zu nehmen. In Mahat, dem Dämonen wuchs die Gier ins Grenzenlose. So viel pulsierende Lebenskraft war hier versammelt, daß er Mühe hatte, sich noch zurückzuhalten. Aber bald…

Stille breitete sich in dem Raum aus, Stille, in der nur die Atemzüge der Anwesenden zu hören waren. Niemand von ihnen bemerkte, daß die Musik verschwunden war. Mahat hatte eine Barriere errichtet, die jeden störenden Einfluß unterband.

»Konzentrieren Sie sich auf mich«, ertönte die nun leise, fast flüsternde Stimme McKinleys: »Nur auf mich. Verdrängen Sie alle anderen Gedanken. Seien Sie nur noch Geist, öffnen Sie sich.«

Ein kühler Hauch strich über sie hinweg.

»Wir rufen euch, Wesen der Nacht, Geschöpfe der Finsternis«, kam es von den Lippen McKinleys. Linda Watson fröstelte. In ihr war plötzlich eine unerklärliche Angst, aber sie hütete sich, etwas von diesen Befürchtungen nach außen dringen zu lassen. Sie wollte auf gar keinen Fall vor den Männern in dieser Runde zurückstehen. Hart preßte sie die Lippen aufeinander.

Mahat bemerkte die aufkeimende Angst in ihr, Angst, die ihn noch gieriger werden ließ. Aber er beherrschte sich, die Energie war nicht für ihn, wenn er sie auch gern an sich gezerrt hätte. Sie würde Xahat nähren, ihm weiter zu Macht und Größe verhelfen.

»Wir rufen euch«, fuhr McKinley fort, »die ihr in der anderen Welt zuhause seid, in der Welt der Nacht.«

Die Worte, die er aussprach, einem Sing-Sang gleich, waren natürlich ohne jede Wirkung. Sie waren nur für die am Tisch Versammelten gedacht, die der Meinung waren, so etwas gehöre dazu. Sie waren sinnlos, denn nur die Formeln der Alten Sprache vermochten den Tunnel zu öffnen, durch den das Böse in das Diesseits überwechseln konnte, einen Tunnel, der die Welt der Dämonen mit der Welt der Menschen verbinden konnte.

Die Kühle nahm zu.

»Mir ist kalt«, sagte eine weibliche Stimme. Mahat ignorierte sie. Die Trance, in der sich die anderen befanden, gewann immer mehr an Intensität. Mahat wob ein unsichtbares Netz aus schwarzer Magie, das die Menschen einhüllte. Kurz sandte er seinen geistigen Tastsinn hinaus, dorthin, wo sich die anderen Menschen befanden, die bereits begannen, den Gastgeber zu vermissen. Aber es blieb noch genügend Zeit, bis sie sich auf die Suche nach McKinley machen würden.

Die Alten Formeln.

Von den Lippen Edward McKinleys lösten sich Laute, die kein Mensch kannte, Laute, die das Böse, das Schreckliche in sich bargen. In den über sie hinwegstreichenden kalten Hauch mischte sich nun ein verhaltenes Knistern, als der Tunnel sich zu öffnen begann.

McKinley blinzelte. Die Runenzeichen auf der Oberfläche des Tisches schienen von innen heraus zu glühen, und in die Darstellung des Drudenfußes war geisterhaftes Leben gekommen. Obgleich es nur eine Zeichnung war, bewegte er sich langsam zur Seite, richtete er sich aus.

Und über dem Tisch entstand eine nebulöse Wolke, aus der sich die Konturen einer grauenerweckenden Gestalt zu formen begannen.

Du bist gekommen! rief Mahat mit seinen geistigen Sinnen.

Ein Aufschrei war die Antwort, ein Schrei voller Gier:

Ich grüße dich, Xahat, Inkarnation der Dämonen-Brut!

In diesem Augenblick schrie Linda Watson gellend auf. Der Blick aus ihren geweiteten Augen traf den sich materialisierenden Dämonen, und die Panik nahm von ihr Besitz.

***

Nein, korrigierte sich Zamorra selbst, dies war kein neues Gefängnis. Dies war die einzige Möglichkeit, sich selbst aus dem blaustrahlendem Kristall zu befreien. Alles in ihm schrie danach, sich zu beeilen, aber er wußte nur zu genau, daß er nicht noch einmal einen solchen Fehler begehen durfte. Das, was er jetzt unternahm, wollte wohlüberlegt sein.

Er verstaute den silbernen Kegel an seinem Schattenkörper. Er befand sich in einer Nullzone, einem Bereich, in dem die Zeit nicht existierte. Und das gab ihm paradoxerweise die einzige Möglichkeit, sich frei bewegen zu können. Der Meister des Übersinnlichen wußte nicht, wielange diese Nullzone stabil bleiben würde, sicherlich aber war Eile geboten.

Danke, Merlin! rief er telepathisch, aber er erhielt keine Antwort. Im Äther war und blieb es ruhig.

»Na gut«, sagte Zamorra, aber kein Laut drang an seine Ohren. Er zuckte mit den Achseln. Wie konnte er sich selbst, besser gesagt, seinen wirklichen Körper, aus dem schwarzmagischen Kristall befreien?

Der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich - und hatte fast sofort Kontakt. Dort war es, das Flüstern von Merlins Stern, das er vermißt hatte, die weißmagische Ausstrahlung, mächtig, kraftvoll.

Zamorra überlegte. Er war nicht in der Lage, die ganze Kraft des Amuletts einzusetzen, da es sich im Bannkreis des blauen Kristalls befand. Ihm standen also die Kräfte von Merlins Stern in einem eher begrenzten Maße zur Verfügung, und er wußte auch, daß er mit seinem ersten Versuch Erfolg haben mußte. Zu einem zweiten Versuch fehlten ihm gleichzeitig Kraft und Zeit.

Zeitmangel in einer zeitlosen Zone, dachte der Professor, dann konzentrierte er sich wieder. Schweiß perlte auf seiner Stirn, als er alle anderen Gedanken beiseite fegte, nur noch das Amulett vor Augen hatte. Täuschte er sich, oder mischte sich in das blaue, wie statisch wirkende Leuchten des Kristalls jetzt tatsächlich noch ein grünlicher Schein?

Zamorra kniff die Augen zusammen. Nein, er irrte sich nicht, das Amulett wurde aktiv, sein Leuchten nahm an Intensität zu.

Und das blaue Leuchten begann zu flackern.

Erst langsam, unregelmäßig, dann immer schneller. Die Wirkung, die das Amulett entfaltete, prallte gegen die schwarzmagische Barriere, innerhalb der der wirkliche Körper Zamorras noch immer gefangen war. Wenn es mit rechten Dingen zugegangen wäre, dann wäre der im Innern des Kristalls Gefangene längst umgekommen. Hier jedoch war mehr im Spiel als Sauerstoffmangel und eisige Kälte.

Der Meister des Übersinnlichen keuchte, als er seine Bemühungen verdoppelte. Er wußte, daß er diese Anstrengung nicht mehr lange durchhalten konnte, nur noch ein paar Augenblicke. Und wenn er dann immer noch keinen Erfolg erzielt hatte, dann…

Eine lautlose Explosion aus funkelndem Licht.

Zamorra schrie seinen Triumph aus sich heraus. Der Kristall zerbarst. Er war der freiwerdenden weißmagischen Energie nicht mehr länger gewachsen. Das Weiße bahnte sich seinen Weg, brannte sich in den Kristall hinein -und die Barriere war nicht mehr. Sie war so plötzlich verschwunden, als hätte sie nur in seiner Einbildung existiert.

Und im gleichen Augenblick verschwand auch die Nullzone, in der er sich bis dahin aufgehalten hatte. Von einer Sekunde zur anderen war der Professor eingehüllt von einem Chaos aus Schreien und umstürzenden Geräten.

Constabler Hemming riß verzweifelt an der Tür, flackernde Angst in den Augen. Erst nach ein paar Sekunden stellte er fest, daß das Rattern des Geigerzählers verschwunden war, drehte sich um - und sah direkt in Zamorras Gesicht.

»Wie… wie…?«

»Erst sortieren, dann sprechen«, gab der Meister des Übersinnlichen von sich. Monrow und Melbert traten keuchend an seine Seite, starrten ihn an, als käme er nicht von dieser Welt. Was in gewisser Weise ja auch stimmte.

»Wie haben Sie es geschafft?« bracht der Inspektor hervor. »Wir glaubten schon, daß…«

»Daß keine Hoffnung mehr für mich bestände?«

Zamorra streckte sich. Sein Körper fühlte sich so an, wie immer. Wenn es danach ging, hätte man glauben können, die eisige Kälte, die ihm beinah das Leben gekostet hätte, hätte nie existiert.

»Genau das habe ich auch geglaubt«, entgegnete er halblaut, schüttelte sich.

»Aber wie, in Gottes Namen, sind Sie da wieder rausgekommen?«

»Eine lange und komplizierte Geschichte. Haben Sie schon einmal etwas von Merlin gehört?«

Der Inspektor verneinte nach kurzem Nachdenken, und Zamorra winkte ab. »Dann hat eine Erklärung ohnehin keinen Zweck. Akzeptieren Sie es, so, wie ich es akzeptiere.«

Jemand trommelte an der Tür, und eine halbe Sekunde später wurde sie aufgerissen. Mehrere Männer in weißen Kitteln starrten ihnen entsetzt entgegen und ließen dann ihren Blick über das Chaos aus zerbrochenen Materialien gleiten.

»Was ist denn hier passiert?«

Zamorra hörte die Worte, doch sein Geist nahm ihren Sinn gar nicht auf. Plötzlich war ein schon bekanntes Bild wieder vor seinen inneren Augen. Ein Mann, der sich in Gold verwandelte. Ein anderer Mann, der aus einem amerikanischen Wagen stieg, das Entsetzen in den Zügen.

»Kennen Sie einen Mann namens M.F. Bannister?« brachte er hervor. Die Männer schüttelten den Kopf.

»Aber ich. Und ich glaube, daß wir dort eine Spur von Mahat finden werden.«

Ohne ein Wort der Entgegnung abzuwarten, stürmte Zamorra los. Auf seiner Brust ruhte kühl das Amulett, und in einer Tasche seiner Hose spürte er das Gewicht des seltsamen Kegels, den Merlin ihm übergeben hatte, ohne eine Erklärung.

Es sollte ihm helfen, dann, wenn er es nicht mehr erwartete.

Was hatte Merlin damit sagen wollen? Was hatte es zu bedeuten?

Ein dumpfes Gefühl einer nahen, drohenden Gefahr breitete sich in dem Meister des Übersinnlichen aus, als er in dem Fahrersitz des Wagens Platz nahm, der vor dem Krankenhaus geparkt war. Er durfte nicht voreilig handeln, aber was blieb ihm denn anderes übrig, als sich erneut zum Kampf zu stellen? Und von dem Ausgang dieses Kampfes hing nicht zuletzt auch das Leben von Nicole ab…

***

Linda Watson schrie all ihre Angst aus sich heraus, und dieser Schrei zerstörten die Trance. Rackham und Wester stöhnten, öffneten jetzt ebenfalls die Augen, ebenso wie ihre Frauen.

»Was…?«

Xahat brüllte. Die nebulöse Wolke, in der er materialisiert war, verflüchtigte sich jetzt.

»McKinley, um Himmelswillen!« rief Rackham, sprang auf und taumelte zurück, den Blick immer auf die grauenerregende Gestalt gerichtet. »Sie müssen etwas tun, sofort!«

»Was denn?« fragte Edward McKinley ruhig.

Rackham wirbelte herum - und erstarrte.

Mit Edward McKinley ging eine erschreckende Veränderung vor sich. Die Konturen seiner Gestalt schienen sich zu verwischen. Gelblicher Dampf umhüllte ihn, stinkende Schwefelschwaden, die in der Lunge brannten. Rackham hustete, konnte seinen Blick nicht mehr von dem abwenden, was sich aus McKinley herauszuschälen begann. Eine Gestalt, wie sie nur ein Alptraum hervorbringen konnte, das Entsetzen selbst, der Tod, der stofflich geworden war.

Ein weiterer Schrei, der das Blut in seinen Adern gefrieren ließ, das Bersten von Holz.

Rackham wirbelte herum, wollte zur Tür stürmen, aber sein Körper war wie gelähmt. Er konnte sich nicht mehr von der Stelle rühren, war hilflos dem ausgeliefert, das sie gemeinsam gerufen hatten. Er sah, wie seine Frau die Arme abwehrend von sich streckte, wie Greifklauen diese Abwehrbewegung einfach beiseite wischten, wie ihre Züge einzufrieren schienen.

»Ann!«

Seine Frau stürzte zu Boden und rührte sich nicht mehr. Die gelben Schwaden verstärkten sich. Auch Linda Watson fiel jetzt zu Boden, leblos, tot.

Tot!

Rackham begriff, aber er konnte nichts tun, um dem Verderben zu entfliehen. Dies war kein Spiel, es war tödlicher Ernst. Er sah noch, wie eins der kaum vorstellbaren Geschöpfe sich auf ihn zubewegte, fühlte einen eisigen Hauch, der sein Denken streifte, an seinem Geist zerrte, das Bewußtsein herausriß, dann war nichts mehr. Den Aufprall auf den Boden spürte er schon nicht mehr.

Xahat brüllte.

Mahat spie eine Wolke aus dunklem Rauch, glitt zur Tür, dann durch sie hindurch. Musik drang an ihre Ohren, aber jetzt waren keine Stimmen mehr da, die ausgelassen feierten. Und plötzlich verstummte auch die Musik.

»Habt ihr das auch gehört?« fragte jemand. Füße scharrten, knarrende Türen.

»Ja, es hat sich… schrecklich angehört.«

Ruhe, dann:

»Es ist von oben gekommen.«

Die Treppenstufen knisterten, als die beiden Dämonen sich nach unten bewegten. Lebenskraft. Hier wartete noch so viel Lebenskraft auf sie, Energie, die sie weiter stärken würde, Energie, die sie für den Kampf rüstete, der die Alte Macht wiederherstellen würde.

Eine Tür wurde geöffnet, ein Mann trat vorsichtig in die Diele und sah sich um. Er wollte sich schon wieder umwenden, als sein Blick die beiden Körper streifte, die nicht von dieser Welt stammten. Für einen Augenblick erstarrte er, als könne er nicht fassen, was seine Augen sahen, dann wirbelte er auf den Absätzen herum, brüllte und stürmte in das Zimmer zurück, aus dem er gekommen war.

Mahat und Xahat blieben stehen, verwandelten sich in zwei flammende Säulen, die von gelben Dämpfen umgeben waren, schwebten auf die Tür zu, die der fliehende Mann hinter sich wieder ins Schloß geworfen hatte. Für die Dämonen stellte sie kein Hindernis dar. Die glitten durch die Tür hindurch, materialisierten sich wieder.

»Aaahhh!« schrie jemand, und dann brach die Panik aus.

Glas zersplitterte, als sich die ersten Partygäste durch die Scheiben warfen, mit schmerzerfüllten Schreien auf den kiesbedeckten Boden prallten. Die Außenbeleuchtung war eingeschaltet, und es war deutlich zu erkennen, daß sich die Gesichter der Fliehenden vor grenzenloser Angst zu Grimassen verzerrten.

Die Dämonen brüllten ihr triumphierendes Lachen in die Nacht.

Nichts konnte sie aufhalten, nichts sich ihnen in den Weg stellen.

»Weg!« brüllte jemand. »Nur weg. Das ist die Hölle.«

Der Mann konnte kaum wissen, wie rocht er hatte. Und selbst, wenn er es gewußt hätte, die Erkenntnis wäre nutzlos für ihn gewesen. Es gab kein Entkommen für sie. Die Hölle hatte ihre Pforten geöffnet, hatte das Böse ausgespuckt.

Mahat warf die Greifklauen empor. Aus seinen dunklen, dämonischen Augen lösten sich flammende Speere, grell, blendend. Es krachte wie von einem nahen Gewitter, als er den magischen Bann beschwor, der das Haus und die unmittelbare Umgebung zu einem von einer undurchdringlichen Barriere eingegrenztem Bereich machten.

Nun gab es kein Entkommen mehr für die Menschen, für diese Ansammlungen von Lebenskraft.

Die Dämonen stürzten sich auf die Verzweifelten.

Und dann schlugen sie zu.

***

»Hier muß es sein«, sagte Zamorra und deutete auf das metallene Schild mit der unscheinbaren Aufschrift.

»M.F. Bannister«, las Inspektor Monrow. »Der Name sagt mir nichts.«

»Aber mir«, knurrte der Meister des Übersinnlichen und trat wieder aufs Gaspedal. Der Motor heulte auf, und der Wagen schoß zwischen den beiden offenstehenden Torflügeln hindurch. Die Reifen mahlten durch den Kies, schleuderten den Wagen vorwärts.

»Könnten Sie vielleicht bitte etwas vorsichtiger fahren?« stöhnte Constabler Hemming und krallte sich an dem Haltegriff fest. Zamorra gab keine Antwort. Er hatte das deutliche Gefühl, daß die Zeit drängte, daß er keine Sekunde verlieren durfte, nicht eine.

Der Enddreißiger riß das Steuer hart herum, als vor ihm plötzlich ein Hindernis auftauchte, ein breiter, flacher Wagen, dessen Rückfront nur aus Lichtern zu bestehen schien.

Und jetzt wußte Zamorra, daß er sich nicht geirrt hatte. Dies war genau der Wagen, den er in seiner Vision gesehen hatte, der Wagen des Amerikaners, auf dessem Gesicht das Entsetzen gewesen war. Zamorra trat hart auf die Bremse, und der Wagen schleuderte herum, kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen. Der Motor erstarb, und der Professor riß die Tür auf und war mit einem Satz im Freien.

Stille umfing ihn, eine merkwürdige Stille, die die Nähe des Todes erahnen ließ. Vorsichtig umrundete der Meister des Übersinnlichen den abgestellten amerikanischen Straßenkreuzer, gefolgt von den beiden Polizisten.

»Was haben Sie…«

Zamorra unterbrach den Inspektor mit einem energischen Wink. Sein Blick war auf einen mittelgroßen Mann gefallen, der nicht weit von ihm entfernt auf dem Vorplatz stand und sich nicht rührte.

»Mister Stanton?« rief er. »Mister Clifford Stanton?«

Der Mann rührte sich noch immer nicht. Er starrte auf etwas, das sich außerhalb des Gesichtsfeldes von Zamorra befand, der nun die Beine in die Hand nahm. Ruhig legte er dem Amerikaner die Hand auf die Schulter. Erst jetzt sah er, was den Mann offenbar so erschütterte. Er starrte auf einen Haufen schwarzer Asche, die so angeordnet war, daß sie genau die Umrisse eines Menschen zeigte. Und nicht weit davon entfernt war ein noch größerer Aschenberg.

Ein Mensch und ein Auto, zerfallen zu Asche, zu schwarzer, geruchloser Asche?

Zamorra erinnerte sich deutlich an die Vision, an die schreckliche Metamorphose, die einen Menschen in Gold verwandelte und alles dazu, was er berührte. Mehr hatte er nicht gesehen, aber er vermutete jetzt, daß sich diese Metamorphose nach dem unausweichlichen Tod der betroffenen Materialien wieder umkehrte. Und aus dem Gold war schwarze Asche geworden.

»Kommen Sie, Mister Stanton;« Er verstärkte den Druck seiner Hand auf den Schultern des Amerikaners, zog ihn herum. Stanton ließ es willenlos mit sich geschehen Sein Gesicht war ausdruckslos, sein Blick nach innen gekehrt. Er hatte dem Schrecken ins Antlitz gesehen…

»Was mag hier geschehen sein?« erkundigte sich Inspektor Monrow halblaut. Zamorra drehte sich um und unterrichtete die beiden Polizisten von den Bildern, die er gesehen hatte.

»Menschen, die sich in Gold verwandeln?« brachte der Constabler hervor. »Und mit ihnen alles, was sie berühren?«

»Es gibt nur einen, der dahinterstecken kann«, sagte Zamorra düster. »Und das ist Mahat. Er hat Bannister mit einem Fluch belegt. Und Bannister ist gestorben, einen schrecklichen Tod.«

Er dirigierte den Amerikaner auf eine Bank zu. Der Mann ließ alles willenlos mit sich geschehen.

»Was ist geschehen?« fragte er. »Was haben Sie hier gesehen, Mister Stanton?«

Der Amerikaner antwortete nicht. Er stand unter einem schweren Schock, gehörte in ein Krankenhaus, in dem er behandelt werden konnte. Aber eine überaus wichtige Information mußte Zamorra unbedingt haben: Eine Beschreibung dessen, der Bannister mit einem Fluch belegt hatte. Er war sicher, daß Mahat auch hier in einer menschlichen Hülle aufgetaucht war. Wenn es Zamorra gelang, diese Hülle zu identifizieren, dann hatte er eine Spur des Dämonen, dann wußte er, wo er den Finstermann zu suchen hatte.

»Aus dem werden Sie kein Wort herausbekommen«, prophezeite der Constabler. »Ein Schock. Er nimmt Sie gar nicht wahr.«

Genau das befürchtete der Meister des übersinnlichen ebenfalls.

»Gut«, sagte er langsam und überlegte fieberhaft. Es gab noch eine andere, vielleicht sogar viel wirksamere Möglichkeit, an die gewünschte Information zu gelangen. Allerdings würde ihn das Kraft kosten, Kraft, die er dringend im Kampf gegen Mahat selbst benötigte. Wenn er allerdings nicht wußte, wo sich Mahat befand, dann waren alle weiteren Überlegungen sinnlos.

»Rufen Sie einen Krankenwagen«, sagte er an die Adresse des Inspektors gerichtet. »Und wundern Sie sich nicht, wenn ich gleich erstarre und kein Wort mehr von mir gebe.«

Zögernd tastete er zu seinem Amulett, konzentrierte sich und berührte die Hieroglyphen in einer bestimmten Reihenfolge. Im gleichen Augenblick spürte er, wie sein Geist aus der körperlichen Hülle tropfte. Wild durcheinanderwogende Farben hüllten ihn ein, und er hatte das Gefühl, er stürze durch die Ewigkeit selbst.

Die Farben lösten sich bald auf, und dann hatte Zamorra den Eindruck, als schwebe er als unsichtbarer Geist über einem ansprechend eingerichteten Zimmer.

Die Vergangenheit, dachte der Professor. Das war die einzige Möglichkeit. Merlins Stern hatte ihn in die Vergangenheit getragen, einige Stunden nur.

Zamorra wurde Zeuge, wie Bannister seinen Revolver auf einen Mann abfeuerte, der dem Professor den Rücken zuwandte Das Gesicht, dachte er. Ich muß einen Blick in das Gesicht werfen.

Das Projektil durchdrang den Mann, zerfetzte eine Vase, richtete aber sonst keinen Schaden an. Das war der letzte Beweis. Der, der jetzt die Schultern Bannisters umklammerte, war niemand anderes als Mahat, in einer menschlichen Hülle.

Zamorra konzentrierte sich, als er spürte, daß ihn der Sog der weißmagischen Kraft des Amuletts wieder in die Gegenwart zurückzerren wollte.

Noch nicht! rief er. Noch nicht. Gleich…

Und in diesem Augenblick drehte sich der Mann, in dem Mahat wohnte, um. Zamorra blickte in ein entstelltes Gesicht, sah den Triumph in den Zügen, und im gleichen Augenblick war auch der Name dieses Mannes in seinem Bewußtsein: Edward McKinley.

Das genügte. Es reichte aus, um der Spur zu folgen, den Dämonen zu einem neuen Kampf zu stellen.

Zamorra gab dem Sog nach, erwachte einen Sekundenbruchteil später wieder in seinem Körper, schlug die Augen auf - und starrte in das besorgte Gesicht des Inspektors.

»Endlich«, kam es über die Lippen des Polizisten. »Wir dachten schon…«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie brauchten sich keine Sorgen zu…«

Der Meister des Übersinnlichen unterbrach sich selbst, als er die Veränderung bemerkte. Wo vorher Sonnenschein gewesen war, war jetzt finstere Nacht. Nach seinem Empfinden zu urteilen, waren nur wenige Minuten vergangen, seit er in die Vergangenheit gereist war.

Aber das war ein Irrtum.

Stunden mußten vergangen sein, Zeit, die er nicht wiederaufholen konnte, Zeit, die bedeutend sein konnte. Denn er ahnte, daß diese Nacht entscheidend war…

***

Nacht. Finstere, mondlose Nacht.

Zamorra fühlte sich in erschreckender Weise an seine noch nicht lange zurückliegende Konfrontation mit Mahat erinnert, als er von einem anderen Mann Besitz ergriffen hatte. Er sah noch die Züge der toten Ann-Su, die Auseinandersetzung, die er verloren hatte. Das durfte sich auf keinen Fall wiederholen.

Die Straßen, durch die der Wagen raste, waren leer. Zu dieser vorgerückten Stunde waren in diesem Stadtteil Londons nur noch sehr wenige Menschen unterwegs.

»Glauben Sie, daß wir noch rechtzeitig kommen?« fragte der Inspektor.

Zamorra zuckte nur mit den Achseln und preßte die Lippen aufeinander. Er wußte es nicht, konnte es nicht wissen.

Zu ihrer Rechten erkannten sie auf einem Hügel eine Villa, die von außen angestrahlt wurde. Zamorra trat auf die Bremse, riß das Steuer herum. Der Wagen schleuderte kurz und donnerte dann den schmalen Weg zu dem Anwesen hinauf. Es mußte das Haus sein, das sie suchten. Die Beschreibung, die Monrow von seiner Dienststelle angefordert hatte, paßte.

Der Wohnsitz von Edward McKinley, der nicht mehr er selbst war Ein Dämon hauste in ihm: Mahat.

Zamorra tastete zu seiner Brust. Täuschte er sich, oder gab das Amulett tatsächlich etwas Wärme ab? Der Wagen raste weiter. Nein, es war kein Irrtum. Merlins Stern begann zu strahlen, immer mehr Wärme abzugeben. Sie näherten sich dem Dämonischen, daran konnte kein Zweifel bestehen.

»Es ist gleich soweit«, keuchte der Meister des Übersinnlichen und trat erneut hart auf die Bremse. Die Räder blockierten, und der Wagen rutschte noch ein Stück weiter. Zamorra wartete nicht, bis er zum Stehen gekommen war, riß die Tür auf und war mit einem Satz draußen. Der Motor erstarb.

Schreie drangen an seine Ohren, Schreie voller Angst und Entsetzen. Eine Gänsehaut rann seinen Rücken hinab, als er vorwärtsstürmte, zwischen Büschen und Sträuchern eines gepflegten Parks hindurch, über Kies und Blumenbeete.

Es paßte alles zusammen. Der sterbende Richard Belkholm hatte behauptet, Mahat hätte jemanden übernommen, der über nicht geringen Einfluß verfügte. Die Auskunft war so nebulös gewesen, daß Zamorra darauf nicht hatte reagieren können. Politiker? Geschäftsleute? Allein hier in London gab es tausende von ihnen.

Der Überfall auf Ann-Su, der sie das Leben gekostet hatte. Er hatte im Garten eines Herrenhauses stattgefunden, eines Hauses also, das den Schluß zuließ, daß sein Eigentümer über erhebliche finanzielle Quellen verfügte. Dann der Tod Bannisters. Ein Geschäftsmann, einflußreich sicherlich, und ebenfalls nicht minderbemittelt. Und nun dieser Park hier, der zu dem Grundstück McKinleys gehörte.

Zamorras Atem ging schwer. Die Schreie kamen näher.

Mahat mußte McKinley übernommen, einen Pakt mit ihm geschlossen haben. Belkholm hatte auch in diesem Punkt die Wahrheit gesagt, nur keine Zeit mehr gehabt, seine Angaben zu präzisieren.

Menschen rannten ihm entgegen, in deren Gesichtern panische Angst zu lesen war, Menschen, die mit dem Höllischen konfrontiert worden waren. Das Amulett glühte in einer Hitze, die den Meister des übersinnlichen jedoch nicht zu verletzten mochte.

»Laufen Sie weiter!« schrie er ohne innezuhalten. »Dort hinten wartet die Polizei. Dort sind Sie in Sicherheit.«

Das entspr ach zwar nicht den Tatsachen, aber es gab den Fliehenden ein Ziel, neue Hoffnung.

Mahat! rief Zamorra telepathisch und bereitete sich auf das; Schlimmste vor. Wo steckst du? Komm heraus. Ich bin es, Zamorra!

In seinem Hirn ertönte ein grimmiges Knurren, so intensiv, daß Zamorra beide Hände an seinen Schädel preßte. Noch immer lief er, weiter, immer weiter. Mahat mußte in der Nähe des Hauses sein, wenn die Ausstrahlungen seines Amuletts ihn nicht täuschten. Und das hatten sie ihn noch nie.

Aus den Augenwinkeln registrierte der Professor, wie zu seiner Linken ein diffuses Licht zu irisieren begann. Aus dem Licht wurde innerhalb eines Sekundenbruchteils eine flammende Säule, die sich zunächst nicht bewegte, dann aber einen Riesensatz nach vorn machte und in die Richtung Zamorras zuckte. Der lodernde Atem des Dämonen leckte nach ihm, doch der Meister des Übersinnlichen konnte gerade noch ausweichen. Er warf sich zur Seite, rollte auf dem Kies ab, ignorierte den Schmerz in seiner linken Schulter und war eine Sekunde später wieder auf den Beinen. Mit fliegenden Fingern berührte er die Runenzeichen auf seinem Amulett, und das Leuchten yon Merlins Stern stieg sprunghaft an. Funken lösten sich von dem Silber, vereinigten sich mit der Flammensäule des Dämonen, veränderten den höllischen Odem.

Ein Schrei hallte durch den Park, ein Schrei, der von keinem Menschen stammte. Es war, Mahat, der Dämon, der diesen Schrei ausgestoßen hatte, seine Pein hinausbrüllte in die Nacht.

»Jetzt bist du dran!« brachte Zamorra entschlossen hervor, berührte andere Hieroglyphen. Das Amulett verstärkte seine eigene Kraft, und er murmelte eine Formel in der Alten Sprache, die Mahat an die Stelle bannte, ihm jede Bewegungsfreiheit nahm. Zamorra wiederholte die Formel ständig, um zu verhindern, daß sie von Mahat durch einen Gegenbann aufgelöst wurde. Er spürte die grenzenlose Überraschung in dem Geschöpf der Hölle, das Erstaunen darüber, daß es dem Professor wider Erwarten doch gelungen war, sich aus der Kristallfalle zu befreien. Zamorra fühlte die Angst des Dämonen, die Angst vor dem Ende.

Jetzt habe ich dich! fuhr es Zamorra durch den Sinn, der nun langsam näher an den gefangenen Dämonen herantrat. Sein Amulett strahlte wie eine Sonne, in einem Glanz, der das Böse vernichtete.

Zuversicht war in ihm, aber er wußte, daß er sich nicht in Sicherheit wiegen durfte, noch nicht. Er durfte nicht den Fehler machen, den Dämonen erneut zu unterschätzen.

Seine Finger umklammerten das Amulett, und das Strahlen drang durch seine Finger hindurch. Unablässig lösten sich yon seinen Lippen die Laute der Alten Sprache.

Mahat wimmerte jetzt, und es hatte auch den Anschein, als sei das Leuchten seiner Flammensäule bereits merklich schwächer geworden. Zamorra kniff die Augen zusammen, trat einen weiteren Schritt vor.

»Du bist erledigt!« rief er. »Ich werde dich vernichten!«

Das Amulett spie einen Blitz, der so hell war, daß der Meister des Übersinnlichen die Augen schließen mußte. Der Blitz traf die Flammensäule genau im Zentrum, ließ das unirdische Feuer zerbersten, zerplatzen wie eine Seifenblase.

Mahat schrie, aber die dämonischen Schreie waren jetzt blaß und kraftlos. Sie hallten noch nach, dann verklang auch das letzte Echo.

Zamorra keuchte und sank auf die Knie.

Geschafft! pochte es in ihm, als er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich hab es tatsächlich geschafft. Die Gefahr ist abgewendet, Nicole…

»Sind Sie in Ordnung, Zamorra?«

Der Enddreißiger erhob sich langsam wieder, als er die Stimme in seinem Rücken hörte. Es war Constabler Hemming, der ihn mit einem besorgten Blick musterte.

»Mahat ist vernichtet«, brachte er hervor. »Nie wieder wird dieser Dämon über die Erde wandeln, nie mehr. Es ist vorbei.«

Der Constabler trat einen Schritt vor und stützte den Professor, als er zu taumeln begann. Die Erleichterung in dem Meister des Übersinnlichen kannte keine Grenzen.

»Ich hätte es nicht geschafft, wenn Mahat nicht so überrascht und dann siegesgewiß gewesen wäre. Er hat den Fehler wiederholt, der beinah mein Leben gekostet hätte.«

In diesem Augenblick schien das Amulett auf seiner Brust in einer Kaskade grüner Funken zu explodiere. Zamorra erstarrte, wollte nicht begreifen. Mahat war vernichtet, das war absolut sicher. Er stöhnte.

»Mahat ja«, ertönte eine dunkle Stimme, und aus dem Schatten eines Busches trat eine grauenerregende Gestalt.

Der Constabler atmete schwer und taumelte zurück. Der Dämon beachtete ihn überhaupt nicht. Die Blicke aus seinen teuflischen Augen waren ausschließlich auf den Meister des Übersinnlichen gerichtet.

»Ja, du vermutest richtig, Magier. Ich bin es, Xahat, die Dämonen-Brut.«

Oh Gott, nein! gellte es in dem Professor. Ich hab es geahnt. Zu spät! Ich bin zu spät gekommen!

Zamorra wollte nach seinem Amulett greifen, doch er konnte seine Hände nicht mehr rühren.

»Gib dir keine Mühe, Magier. Ich bin stärker als Mahat. Viel stärker«

Zamorra sah, wie aus dem Dämon plötzlich eine menschliche Gestalt wurde. Ein Mann, etwa vierzig Jahre, von sportlicher Statur, Edward McKinley. Xahat hatte die Stelle eingenommen, die Mahat zwangsweise hatte räumen müssen.

Der Dämon trat vor, berührte den Meister des Übersinnlichen auf der Brust, dort, wo das Amulett ruhte. Und Merlins Stern regte sich nicht. Das Amulett war so kühl, als sei kein schwarzmagischer Einfluß in der Nähe.

Der Dämon stieß ein böses Lachen aus, dann verschwand er, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Die Beklemmung, die Zamorra daran hinderte, sich zu regen, ließ abrupt nach.

Mühsam kam er wieder auf die Beine, sah hinunter.

Für ein paar Sekunden begriff er nicht, was seine Augen sahen. Vor seinen Füßen, dort, wo er mit den Händen den Boden berührt hatte, funkelte es gelb. Gold!

»Er ist weg!« rief der Constabler und lief auf Zamorra zu, um ihn wieder zu stützten. Der Professor wich mit einem raschen Satz vor dem Polizisten zurück.

»Nicht, um Himmelswillen, fassen Sie mich nicht an!«

»Aber was…«

Zamorra winkte ab, bückte sich und hob einen der vielen Kiesel auf. Er drehte ihn in der Hand hin und her, betrachtete ihn von allen Seiten. Zunächst geschah gar nichts, dann schienen die Konturen zu verschwimmen, und einen Sekundenbruchteil später war es kein Kiesel mehr sondern ein massiver Goldklumpen.

Constabler Hemming riß die Augen weit auf, deutete nur auf das Gelbe in der Hand des Professors, als auch Inspektor Monrow wieder heran war.

»Gold«, flüsterte Zamorra. »Gold. Wie bei Bannister.«

Er hatte noch etwas hinzufügen wollen, aber ein ziehender Schmerz in seinen Füßen ließ ihn die Worte vergessen, die ihm schon auf der Zunge gelegen hatten, Zamorra wußte, was dieser schnell anwachsende Schmerz zu bedeuten hatte. Die Metamorphose weitete sich aus. Er selbst begann damit, sich in Gold zu verwandeln.

Wie Bannister, dem niemand hatte helfen können.

***

Xahat hatte nicht die geringste Mühe, in dem Menschen namens McKinley den Platz einzunehmen, den bis dahin Mahat innegehabt hatte. Der Geist des Menschen war eingekapselt und lebte jetzt, in der Nacht, in einem entlegenen Winkel des Bewußtseins.

McKinley rematerialisierte am Rande einer breiten Straße, nicht weit von einem Tor entfernt. Neben den geschlossenen Flügeln war ein flacher Bau, aus dessen Fenstern Licht drang.

Der Dämon in Menschengestalt setzte sich wieder in Bewegung, trat langsam auf das Tor zu. Im Innern des Gebäudes regte sich etwas, und Xahat blieb stehen. Er spürte das Pulsieren von Lebenskraft, hielt sich aber zurück. In ihm war jetzt auch die Kraft, von Mahat, seinem Zeuger. Die Dämonen-Brut hatte genau im richtigen Augenblick zugeschlagen und die Energie, die Mahat angesammelt hatte, an sich gerissen.

Xahat lachte, aber niemand konnte ihn- hören, auch der Nachtwächter nicht, der nun seine Unterkunft verließ, um den nächtlichen Besucher unter die Lupe zu nehmen. Weiter hinten waren die dunklen Schatten der Gebäude von United Electronic Ltd. In Xahat war auch die Erinnerung an die Idee Mahats, die die Vernichtete bereits vor Stunden in die Tat umgesetzt hatte. Er wußte von dem Auftrag, den Mahat der Entwicklungsabteilung der Firma übergeben hatte, einen Auftrag zur Herstellung eines kleinen, unscheinbaren Gerätes, das doch so viel Macht in sich barg. Die Herstellung konnte nicht sonderlich schwierig sein, dachte Xahat. Die ersten Exemplare dieses Gerätes mußten jetzt bereitliegen.

Er hörte schlurfende Schritte, dann beleuchtete ein greller Lichtkegel sein Gesicht. McKinley kniff die Augen zusammen, obwohl das helle Licht den Dämonen nicht blenden konnte.

»Ach, Sie sind es, Sir«, sagte der Nachtwächter in der schmucklosen Uniform. »Ich dachte schon…«

McKinley lächelte freundlich, wartete, bis der Nachtwächter das Tor entriegelt und dann geöffnet hatte.

»Ihr Mißtrauen ist angebracht«, sagte er dann. »Es gibt genug unliebsame Zeitgenossen, die sich besonders in dieser Zeit wohlfühlen.«

Ironie, dachte der Dämon. Eine Ironie, die der Nachtwächter nicht verstehen konnte.

»Schließen Sie hinter mir bitte wieder ab«, sagte er dann, als er das eigentliche Firmengelände betreten hatte. »Und verständigen Sie bitte den Leiter der Vertriebsabteilung. Er soll mich hier aufsuchen.«

»Äh, um diese Zeit, Sir?«

McKinley drehte sich langsam um.

»Ja, um diese Zeit.«

»Natürlich, Sir. Ich erledige das.«

Das will ich dir auch geraten haben, dachte das Dämonische und kümmerte sich nicht weiter um den verstört wirkenden Mann, der nun wieder seine Unterkunft betrat und den Telefonhörer abnahm.

McKinley beschleunigte seinen Schritt, betrat eins der langgestreckten Gebäude, schaltete das Licht ein. Nach etwa zehn Minuten hatte er die Entwicklungsabteilung erreicht, und ein paar Minuten später hatte er auch gefunden, was er gesucht hatte.

Dort war es, auf einem niedrigen Tisch. Das Gerät, das diese Abteilung auf die Angaben Mahats konstruiert hatte. Äußerlich wirkte es wie ein Metallwürfel, dessen Flächen auf Hochglanz poliert waren. Eine Seite wies einen Sensor auf, der sich kaum von seiner Umgebung unterschied. McKinley drehte den Würfel langsam in den Händen. In seinem Innern waren einfache elektronische Schaltkreise untergebracht, die für den Fachmann nicht das geringste Rätsel beinhalteten. Der Besessene berührte den Sensor, und die Metallfäden schienen plötzlich von innen heraus zu leuchten. Farben wogten durcheinander, Farben, die jeden menschlichen Betrachter sofort in ihren Bann ziehen würden, Farben, die sich in seiner Phantasie zu Bildern formten, deren Schönheit alles übertraf.

Das Schlurfen eiliger Schritte drang an seine Ohren, und McKinley drehte sich um.

Ein kleingewachsener Mann von etwa fünfzig Jahren kam auf ihn zu, in den Augen noch den Schlaf der Nacht. Xahat spürte den Unmut des Chefs der Vertriebsabteilung, Unmut, den der Mann niemals nach außen dringen lassen würde.

»Guten Abend, Sir.«

»Guten Abend, Simmson«, entgegnete McKinley und betrachtete noch immer das strahlende Juwel in seinen Händen, das nun überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit einem schlichten Metallwürfel hatte.

Der Betriebsleiter erstarrte, als sein Blick ebenfalls auf die wogenden Farben traf. Ein Ruck ging durch seinen Körper, dann kam er mit steifen, wie abgehackt wirkenden Bewegungen näher.

»Was… was ist das…?«

»Hier, sehen Sie es sich nur an.«

McKinley reichte ihm den Metallwürfel, und Simmson zuckte, als seine Finger die Kühle des Metalls spürten. Der Blick aus seinen rotumränderten Augen veränderte sich, flackerte, winde dann ebenso starr, wie sein Körper es war.

Es wirkt, dachte Xahat befriedigt. Und nicht nur das.

Der Dämon konzentrierte sich kurz, schickte einen magischen Impuls in den Metallwürfel. Simmson erblaßte, wollte zurücktaumeln, doch eine nicht sichtbare Kraft war stärker als er, hielt ihn zurück, nagelte ihn auf den Boden.

»Nun?« fragte McKinley.

Über die Lippen des Vertriebsleiters kamen nur noch Laute, die niemand mehr verstehen konnte. Xahat verstärkte die magischen Impulse, und sofort entstand Schweiß auf der Stirn Simmsons, der sich nun in einem magischen Bann befand, aus dem er sich nicht mehr befreien konnte.

Xahat lachte brüllend und doch lautlos. Vorsichtig ließ er die Impulse wieder versiegen, vorsichtig, weil Simmson keinen Verdacht schöpfen sollte. Er brauchte diesen Mann noch, vor allen Dingen in dieser Nacht.

Es wirkte. Mahat hatte recht gehabt. Mit Hilfe dieses Gerätes, das für die Menschen wie ein Magnet war, der ihre Aufmerksamkeit an sich zog, konnte der Dämon alle die, die ein solches Gerät eiwarben, binnen weniger Sekundenbruchteile unter seine Kontrolle zwingen, ohne dabei seine ganze Kraft ausschöpfen zu müssen. Und mit seiner Hilfe vermochte er noch viel mehr. Mahat hatte zu diesem Zweck ein Zusatzgerät benötigt, doch Xahat, die Dämonen-Brut, war viel stärker. Er, der Jahrtausenddämon, war nicht auf die Hilfe dieses Zusatzgerätes angewiesen. Er konnte die notwendige Brücke allein mit seinen teuflischen Kräften errichten, die Zusatzbrücke, die alle Inhaber von Metallwürfeln umbringen würde, in dem Bruchteil der Zeit, die zu einem Atemzug notwendig war.

»Was… wie…?« brachte Simmson hervor und blickte McKinley aus flackernden Augen an. »So etwas… so etwas habe ich noch nie erlebt. Phantastisch, einfach nicht zu fassen.« Der Mann blickte auf den Metallwürfel, auf dessen Flächen nun die wogenden Farben verschwunden waren.

»Das wird uns den Durchbruch verschaffen«, sagte Xahat, der die Worte allerdings anders verstand, als der Mann vor ihm.

Simmson nickte. »Da kann ich mich Ihren Worten nur anschließen. Es ist einfach… phantastisch.« Er blickte auf, schien seinen Blick aber nur schwer von dern Metallwürfel lösen zu können.

»Warum haben sie mich rufen lassen, Sir?«

»Ich möchte«, sagte McKinley langsam, »daß Sie einige der Würfel hier nehmen und dafür sorgen, daß sie noch in dieser Nacht die Mitglieder des Vorstands erreichen, verstehen Sie? Morgen findet eine Konferenz statt, und ich möchte, daß diese Konferenz bereits mit konkreten Ergebnissen hinsichtlich dieser Neuentwicklung aufwarten kann. Und wenn die anderen Mitglieder des Vorstands ebenso reagieren wie Sie…«

Simmson lächelte. »Gut, ich werde dafür sorgen.«

Das Gesicht McKinleys verzerrte sich, als der Vertriebsleiter mit einigen Metallwürfeln verschwunden war. Mit dieser »Neuentwicklung« würde er noch in dieser Nacht die vollständige Kontrolle über den Vorstand der Gesellschaft erringen, und dann…

Und dann konnte er darangehen, die magischen Würfel in großer Menge zu produzieren. Er würde sie zu einem solchen Preis auf den Markt werfen, daß allein von daher der Verkaufserfolg garantiert war. Er würde das ganze Land mit einem Netz aus magischen Würfeln überziehen, magische Würfel, die ihm die totale Kontrolle ermöglichten - und den Tod auf Abruf.

Xahat lachte. Und Zamorra konnte ihn nicht daran hindern. Mahat hatte solche Angst vor dem Meister des Übersinnlichen gehabt, eine Angst, die Xahat nicht verstehen konnte. Er hatte nicht die geringste Mühe gehabt, diesen Magier zu vernichten.

Und daran, daß Zamorra bereits jetzt, zu diesem Zeitpunkt, nicht mehr unter den Lebenden weilte, hatte Xahat überhaupt keinen Zweifel…

***

In die so stetig glimmenden Lichter auf den Kontrollen der medizinischen Überwachungsgeräte kam plötzlich Bewegung. Aus grünem Leuchten wurde jäh grelles Rot, und die geschwungenen Kurven auf den Monitoren wiesen plötzlich scharfe Zacken auf. Ein helles, auf- und abschwellendes, warnendes Piepen ertönte.

Doktor Melbert zuckte zusammen und starrte konsterniert auf die Anzeigen. Die beiden Krankenschwestern an seiner Seite wurden blaß, veränderten Justierungen, sahen ihn nervös an.

Melbert blickte auf den Körper von Nicole Duval, der mit Sonden und Anschlüssen bedeckt war.

In dem blassen, fast farblosen Gesicht waren rote Flecken entstanden, die sich rasch ausweiteten, Flecken, die davon zeugten, daß das Leben in ihren Körper zurückkehrte.

War es Professor Zamorra gelungen, den Dämonen unschädlich zu machen, unter dessen Bann die junge Französin immer noch stand? Hatte das Wesen der Finsternis endlich sein höllisches Leben ausgehaucht?

»Doktor, sehen Sie nur!«

Melbert erstarrte fast, als Nicole plötzlich die Augen aufriß und an die Decke starrte. Es war kein langsames Erwachen, es war ein Prozeß, der von einer Sekunde zur anderen eingesetzt hatte. Die Geräte, an die die Französin angeschlossen war und die in den vergangenen Tagen ihre Lebensfunktionen überwacht und kontrolliert hatten, summten heller.

»Nicole, können Sie mich hören?« fragte Melbert und beugte sich ein wenig vor.

Nicole Duval wandte den Blick nicht von der Decke ab. Es war, als nähme sie dort etwas wahr, was den anderen Menschen in diesem Raum verborgen bleiben mußte. Melbert dachte kurz daran, was in der jungen Frau in den letzten Stunden vorgegangen sein mochte, und er erschauerte unwillkürlich. Es mußte so schrecklich gewesen sein, daß sich die Bilder seiner Vorstellungskraft entzogen.

»Doktor!« Eine der beiden Schwestern deutete auf die Anzeige eines der Geräte. Melbert nickte ernst. Der Blutdruck war rapide angestiegen. Nicole befand sich in einer Streßsituation. Das, was sie in diesem Augenblick sah, alarmierte ihren Organismus. Mit dem einzigen Unterschied, daß diese Belastung sie umbringen konnte, wenn sie noch lange anhielt. Ihr ganzer Körper war geschwächt, zur Zeit einfach nicht mehr solchen Belastungen gewachsen.

Doktor Melbert hatte noch etwas sagen wollen, aber in diesem Augenblick ging ein Zittern durch ihren Körper, ein Zittern, das er mit einem Schaudern verglich. Und niemand konnte ihr helfen, niemand. Ausgenommen vielleicht Zamorra.

Was war geschehen? Was hatte Nicoles Geist dazu veranlaßt, die selbstgewählte Isolation zumindest zu einem Teil aufzugeben? War der Dämon wirklich vernichtet?

Ein erschrockener Schrei ertönte an seiner Seite, als Nicole sich abrupt aufrichtete. Ihr Gesicht schien inzwischen von innen heraus zu glühen. Ein Stöhnen kam von ihren Lippen, ein Stöhnen wie von einer anderen Welt.

»Wo… wo ist er?«

Melbert kniff die Augen zusammen. Nicole starrte ihn voll an, aber er stellte fest, daß der Blick durch ihn hindurchzugehen schien. Nicole sah ihn - und sie sah ihn auch wieder nicht.

»Wen meinen Sie, Nicole? Von wem sprechen Sie?«

Ihre Lippen bewegten sich, aber es war kein Laut zu hören. Melbert trat noch näher an sie heran, berührte sie vorsichtig an den Schultern. Nicole schrie auf, und der Arzt trat automatisch wieder einen Schritt zurück.

»Zamorra«, ertönte es wie ein Hauch. »Zamorra. Du… du bist in Gefahr, in schrecklicher Gefahr. Hörst du nicht? Wehr dich! Mahat ist nicht allein. Da ist noch jemand anders, noch viel schrecklicher, ein Dämon voller konzentrierter Macht. Hörst du nicht, Zamorra? Rette dich, bringe dich in Sicherheit. Sonst bist du verloren, sonst kann nichts dich retten.«

Nicole erstarrte wieder, riß die Augen noch weiter auf.

»Schwester, Kreislaufunterstützung, rasch.«

Melbert drehte sich um, als niemand darauf reagierte. Er packte die Krankenschwester an den Schultern.

»Haben Sie nicht gehört? Schnell. Kreislaufunterstützung. Oder Nicole erleidet einen irreparablen Zusammenbruch.«

Die Schwester schluckte und wandte sich ab. Nach einigen Sekunden kehrte sie mit einer Injektionspistole zurück, setzte sie an. Ein leises Zischen, mit dem das Medikament in die Blutbahn Nicoles drang.

»Hoffentlich ist es nicht schon zu spät«, sagte Melbert dumpf und beobachtete seine Patientin genau.

»Blutdruck steigt weiter, immer schneller.«

Melbert kniff die Augen zusammen. Noch niemals hatte er sich so hilflos gefühlt, wie in diesem Augenblick.

Was, in Gottes Namen, hatte Nicole gesehen? Und welche Gefahr drohte Zamorra?

Die junge Französin stieß einen gellenden Schrei aus, der ihm beinah das Blut in den Adern gefrieren ließ, erstarrte mit halb geöffnetem Mund und Augen, in denen namenlose Angst flackerte, dann stöhnte sie und sank auf die Liege zurück.

Es war genau der Augenblick, in dem die Metamorphose auch Zamorra miteinbeschloß, als er ebenfalls begann, sich in Gold zu verwandeln…

***

In den Gedanken des Meisters des Übersinnlichen herrschte zur gleichen Zeit ein einziges Chaos. Die Metamorphose…

»Was ist mit Ihnen?« fragt Inspektor Monrow. Er trat einen Schritt vor, und der Professor wich sofort zurück.

»Berühren Sie mich nicht, in Ihrem eigenen Interesse. Es wäre Ihr Tod.«

»Aber was…«

Zamorra sah zu den Menschen hinüber, die an der Party in McKinleys Haus teilgenommen hatten und die sich nun langsam wieder beruhigten. In einigen Stunden schon würden sie den größten Teil von dem, was sie gesehen hatten, auf Halluzinationen zurückführen.

Der Schmerz in seinen Füßen nahm zu, und er tastet hinab. Was er berührte, war kalt und hart. Kurzentschlossen zog er seine Socken hinunter, und…

Der Constabler stöhnte laut auf, als sein Blick auf das traf, was aus Zamorras Füßen geworden war. Sie schimmerten in einem hellen, metallenen Gelb.

»Das gleiche ist mit Bannister geschehen«, sagte Zamorra langsam und fühlte, wie Angst in ihm hochkroch, eine Angst, die nicht näher zu definieren war, wie ein grauer Schemen, der sich seinem Zugriff entzog.

»Ein Krankenwagen«, brachte der Inspektor hervor und wollte sich umwenden. Zamorra winkte ab.

»Das hat keinen Zweck, glauben Sie mir. Ganz im Gegenteil. Jeder, der mich jetzt berühren würde, würde mit ins Verderben gezogen.«

Mahat war vernichtet, dachte er. Aber er war zu spät gekommen, ein zweites Mal. Mahat hatte die Dämonen Brut bereits gerufen, den Jahrtausenddämon. Seine Macht war gewaltig. Und jetzt war er frei, hatte die Stelle eingenommen, die Mahat belegt hatte, in dem Körper Edward McKinleys. Xahat, die Inkarnation des Jahrtausendereignisses.

Der Schmerz wurde immer unerträglicher. Und er spürte deutlich, wie die Kälte, die von dem Umwandlungsprozeß ausging, in seinen Beinen emporzukriechen begann.

Das Amulett! Es ist meine einzige Chance. Ich muß den Bann brechen, mit dem mich Xahat belegt hat. Ich muß die Metamorphose aufhalten, rückgängig machen!

Der Constabler wollte etwas sagen, doch der Meister des Übersinnlichen winkte nur ab, schloß die Augen, konzentrierte sich auf das Wispern des Amuletts.

Der immer weiter zunehmende Schmerz biß hart in sein Bewußtsein, und es kostete ihn viel Kraft, ihn beiseite zu drängen, ihn zu ignorieren.

Die Alte Sprache, flüsterte es in ihm. Erinnere dich, schnell! Du hast nicht mehr viel Zeit!

Seine Finger berührten den Drudenfuß in der Mitte des Amuletts, die Tierkreiszeichen, die Hieroglyphen. Er wußte, daß ihm längst nicht alle Funktionen dieser magischen Waffe bekannt waren, und er hoffte inständig, daß Merlins Stern den machtvollen Bann Xahats brechen konnte. Ein grüner Schein durchdrang sogar seine geschlossenen Augenlider, hüllte ihn ein - aber der Schmerz blieb. Er verlor nicht an Intensität, im Gegenteil. Er nahm weiter zu, kroch seine Beine immer weiter hinauf, berührte jetzt die Waden, schien seine Geschwindigkeit zu erhöhen.

Wieviel Zeit blieb ihm noch? Nur noch Minuten?

Seine rechte Hand tastete hinab, berührte plötzlich den silbernen Kegel, den ihm Merlin überlassen hatte. Einen Augenblick zögerte er, dann griff er in die Tasche, umschloß den Kegel.

Nichts, keine Wirkung. Und dann erinnerte er sich auch. Merlin hatte behauptet, dieser Kegel würde ihm dann helfen, wenn er keine Hilfe mehr erwartete. Bedeutete das, daß er sich nicht darauf konzentrieren durfte? Daß er nicht einmal an den Kegel denken durfte?

Zamorra bemühte sich verzweifelt, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, aber sie kehrten immer wieder zum Ausgangspunkt zurück. Der Kegel.

Um Gotteswillen! Nicht daran denken!

Aber der geheimnisvolle Kegel zeigte keine Zeichen beginnender Aktivität.

Merlin! rief Zamorra telepathisch. Ich brauche deine Hilfe. Ich kann mich nicht befreien.

Aber der Äther blieb stumm. Fast.

Denn als Zamorra sich schon wieder auf sein Amulett konzentrieren wollte, streifte ihn ein Hauch des Bösen, eine Ausstrahlung, schrecklich und finster.

Xahat.

Der Jahrtausenddämon war in der Zwischenzeit nicht inaktiv. Er entfaltete finstere Aktivitäten, und Zamorra erschauerte. Er hatte keine Möglichkeit mehr, den Dämonen aufzuhalten, spürte die Gefahr, die von ihm ausging, nur zu deutlich. Aber was konnte er tun? Der Bann war mächtig, zu mächtig, wie es schien.

Und dann reagierte Merlins Stern.

Der Professor spürte eine ungeheuer mächtige Energieentfaltung, die das Amulett einhüllte und von dort aus über seinen ganzen Körper zu gleiten begann. Plötzlich begriff er, daß er bisher nur immer einen winzigen Bruchteil der wirklichen Möglichkeiten dieser magischen Waffe ausgenutzt hatte. Merlins Stern vermochte mehr, viel mehr.

Er hörte Aufschreie in seiner Nähe. Schreie voller Überraschung, aber er konnte sich nicht darum kümmern. Sein konzentriertes Denken versuchte, den weißmagischen Strom zu kanalisieren, in eine bestimmte Richtung zu lenken. Währenddessen murmelte er unablässig Formeln in der Alten Sprache, Formeln der Befreiung, Formeln der Bewegung.

Nichts half. Die Kälte des Umwandlungsprozesses kroch weiter in ihm empor, immer schneller jetzt. Sie hatte bereits seine Knie erreicht, stieg weiter, auf seine Oberschenkel. War der Prozeß noch aufzuhalten? Oder war er bereits irreparabel?

Dem Meister des Übersinnlichen brach der kalte Schweiß aus. Es mußte gelingen, es mußte.

Zamorra öffnete die Augen.

Er war von einer wabernden, nicht irdischen Glut umgeben, einer Glut, vor der die Polizisten zurückgewichen waren, dèren Hitze er selbst aber nicht spürte. Seine rechte Hand tastete nun wieder zu seinem Amulett, berührte erneut die Hieroglyphen.

Ein hartes Knistern, und das irisierende Feuer verstärkte sich weiter. Zamorra versuchte sich zu rühren, aber er konnte seine Füße nicht mehr bewegen. War das eine Auswirkung der Metamorphose, oder war es auf die Strahlung des Amuletts zurückzuführen? Er konnte es nicht wissen.

Hilf! rief er geistig mit all der Entschlossenheit, zu der er noch fähig war. Hilf!

Die Kälte erreichte seine Hüften -und verharrte dort.

Für einen Augenblick war Zamorra so überrascht, daß er seine Konzentration vernachlässigte, und sofort stieg die Kälte wieder in ihm empor.

Aber jetzt wußte er, wie er sich selbst helfen konnte.

Rasch stellte er die Konzentration wieder her, tastete in seinen eigenen Körper, fühlte die massige Wand, die sich ihm dort entgegenstellte, empfand die Kälte des Prozesses, der noch immer schwelte, formte die Energie von Merlins Stern zu einem Speer, den er in diese Barriere warf.

Das Knistern verstärkte sich.

Wieder und wieder wiederholte der Meister des Übersinnlichen diesen Vorgang. Das Knistern wurde immer intensiver, und dann begann die Barriere, zurückzuweichen, langsam erst, doch dann, als Zamorra seine Bemühungen noch weiter verstärkte, immer rascher. Schwäche wollte sich in ihm ausbreiten, doch er fegte sie zur Seite. Er konnte sich jetzt keine Pause erlauben, auf gar keinen Fall.

Und dann, eine Ewigkeit später, war die Kälte aus ihm verschwunden. Noch immer lösten sich von seinen Lippen Laute in der Alten Sprache, aber jetzt begann er, eine besondere Betonung in diese Laute zu legen, ihnen einen anderen Inhalt zu geben.

Die Formel der Befreiung wurde zu einer Formel des Widerstandes, des Schutzes. Der schwarzmagische Bann verließ seinen Körper, wehte davon, zerrissen von Merlins Stern. Das Amulett glühte weiter, doch sein Glanz wurde nun rasch schwächer.

Zamorra taumelte zurück, spürte starke Arme, die ihn auffingen. Er stöhnte, und seine Augenlider flatterten.

»Geschafft«, brachte er hervor. »Geschafft.«

Er sah zur Seite.

Die Kiesel, die sich unter seinen Berührungen in Gold verwandelt hatten, waren zu schwarzem Staub geworden. Er schauderte, als er daran dachte, daß es ihm ebenso hätte ergehen können. Aber jetzt war die Gefahr gebannt.

»Sind Sie…«, begann der Constabler, aber Zamorra ließ ihn erneut nicht zu Ende sprechen. Er nickte.

»J-ja, ich bin in Ordnung.« Wenn ich mich jetzt hinlege, dachte er, dann wache ich vor achtundvierzig Stunden nicht mehr auf.

Zamorra erinnerte sich dumpf an den Hauch des Bösen, den er wahrgenommen hatte. Xahat war aktiv, und er bereitete etwas vor, etwas Schreckliches, etwas, das unter allen Umständen verhindert werden mußte. Die Ausstrahlung war aus einer bestimmten Richtung gekommen, und Zamorra hatte einen Namen empfangen, den Namen United Electronic Ltd.

»Kennen… kennen Sie eine Gesellschaft mit der Bezeichnung UEL?« fragte er, und der Inspektor runzelte die Stirn. Er nickte.

»United Electronic Limited, ja, die kenne ich. Es ist die Firma, in er Edward McKinley die Position eines Vorstandsmitgliedes bekleidet, ebenso wie der verstorbene Bannister.«

»Okay«, gab Zamorra zurück und straffte seine Gestalt. Wenn nur diese Müdigkeit nicht gewesen wäre. »Wissen Sie auch, wie wir am schnellsten dorthin kommen?«

Der Inspektor nickte erneut.

»Gut, dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren.«

»Aber in Ihrem Zustand können Sie doch unmöglich…«

»Ich muß«, preßte Zamorra hervor. »Ich muß, verstehen Sie. Die Dämonen-Brut ist auf dieser Welt. Und Sie können sich kaum vorstellen, was das bedeuten kann…«

***

»Es hat keinen Zweck, Doktor«, kam es müde und hoffnungslos über die Lippen des Assistenzarztes. »Nicole Duval spricht auf keine Behandlungsmethode an. Es ist zwecklos.«

»Sie ist ein Mensch«, gab Melbert entschlossen zurück. »Ein Mensch wie wir. Etwas muß einfach helfen.«

Sein Assistent löste den Blick von der reglosen jungen Frau und sah Melbert an.

»Etwas muß helfen«, nickte er nachdenklich, »Es fragt sich nur, was.«

Die schillernden Kurven auf den Monitoren waren in der letzten halben Stunde immer schwächer geworden. Das Leben tropfte aus Nicole Duval heraus, daran konnte kein Zweifel mehr bestehen. Alle Versuche, ihre Körperfunktionen mit Medikamenten und entsprechenden Geräten zu stützen, waren fehlgeschlagen. Nicole sprach auf nichts an!

Die Tür öffnete sich, und das besorgte Gesicht einer Nachtschwester blickte ihm entgegen.

»Doktor Melbert?«

»Ja?« Er drehte sich um.

»Sie werden am Telefon verlangt. Von einem gewissen Zamorra.«

Dieser Name elektrisierte den Arzt förmlich. Mit einigen schnellen Schritten war er am Apparat und hob den Hörer an.

»Melbert hier«, sprach er in die Sprechmuschel. »Mein Gott, Zamorra, wo stecken Sie?«

»Das ist im Augenblick unwichtig«, gab der Meister des Übersinnlichen zurück. Der Arzt registrierte, daß seine Stimme erschöpft klang, viel zu erschöpft. »Wie geht es Nicole?«

»Darum habe ich Sie ja gefragt«, brachte Melbert als Antwort hervor. »Sie liegt im Sterben, und nichts kann ihren Tod verhindern. Wir versuchen alles, ohne Ergebnis. Sagten Sie nicht, daß sie wieder zu Kräften kommt, wenn der Dämon vernichtet ist?«

Einige lange Augenblicke blieb es still am anderen Ende, dann:

»Ich habe es befürchtet. Ich habe Mahat vernichtet, Doktor, aber zu spät. Der Dämon hatte Zeit genug, einen anderen, noch mächtigeren Dämonen zu rufen: Xahat. Und dieses Geschöpf hat die Stelle Mahats eingenommen. Die schwarzmagische Brücke, die Nicole mit Mahat verband, muß noch existieren. Aber jetzt wird die Brücke von den Kräften Xahats gestützt, Kräften, die wesentlich stärker sind. Und diese Energien saugen das Leben aus Nicole heraus.«

»Was können wir tun?«

Wieder eine Pause, dann, leise:

»Nichts, Doktor, gar nichts. Hier sind Sie völlig machtlos.« Der Professor räusperte sich dumpf. »Ich melde mich wieder, Doktor. Es gibt nur eine Möglichkeit, mit der Nicole noch gerettet werden kann…«

Melbert hatte etwas erwidern wollen, doch Zamorra hatte bereits aufgelegt.

Nachdenklich kehrte der Arzt in den Raum mit der sterbenden Nicole zurück. Was hatte Zamorra mit seinen Worten gemeint?

Es gab nur eine Möglichkeit: Zamorra wollte auch den zweiten Dämonen vernichten. Aber seine Stimme hatte eine Klangfärbung gehabt, die Melbert genug darüber sagte, wie Zamorra selbst die Erfolgsaussichten eines solchen Unternehmens einschätzte…

***

Der Wagen kam vor einem breiten Tor zum Halten. Inspektor Monrow schaltete auf Standlicht, dann stiegen sie aus. Aus dem Gebäude unmittelbar neben dem Tor kam ein uniformierter Mann, blickte ihnen unsicher entgegen.

»Öffnen Sie!« befahl der Inspektor. Der Nachtwächter schüttelte den Kopf. »Haben Sie die Erlaubnis der Geschäftsleitung? Oder einen Durchsuchungsbefehl? Ich habe ausdrücklich die Anweisung erhalten, niemanden hier durchzulassen.«

»Ist Edward McKinley in einem der Gebäude?« fragte Zamorra schnell und deutete zu den langgestreckten Schatten hinüber. Die wenigen Lampen verbreiteten ein eher trübes, diffuses Licht.

Der Nachtwächter hob überraschend die Augenbrauen.

»Ja. Wollen Sie zu ihm?«

Der Inspektor nickte ernst, und die Unsicherheit aus den Zügen des Nachtwächters verschwand.

»Gut, dann warten Sie bitte. Ich werde Mister McKinley verständigen.«

Hast du gedacht! fuhr es Zamorra durch den Sinn. Wenn McKinley verständigt wird, dann auch der Dämon in ihm. Und sie durften das Überraschungsmoment, das auf ihrer Seite war, nicht so einfach verschenken.

Zamorra konzentrierte sich rasch und belegte das Denken des Nacht-Wächters mit einem weißmagischen Bann, der ungefährlich war und sich bald wieder auflösen würde. Er nickte ihnen plötzlich wie selbstverständlich zu, holte einen großen Schlüsselbund hervor und öffnete das Tor.

Der Inspektor warf dem Meister des Übersinnlichen einen unauffälligen Blick zu, dann traten sie auf das Firmengelände.

In welchem Gebäude hält sich Mister McKinley auf? »erkundigte sich Zamorra.«

»Im Entwicklungstrakt«, entgegnete der Nachtwächter. »Warten Sie einen Augenblick. Ich werde Sie führen.«

Der Mann verschloß das Tor wieder, prüfte die Verriegelung und schritt dann vor ihnen her.

Die letzte Auseinandersetzung, fuhr es Zamorra durch den Sinn. Eine Konfrontation, die alles entschied, mehr sogar, als er selbst im Augenblick überblicken konnte. Das Überleben von Nicole war nur ein Punkt von vielen, und sicherlich - zumindest für ihn - nicht der unwichtigste.

»Hier ist es«, sagte der Nachtwächter und deutete auf ein Gebäude, aus dessen Fensterfront helles Licht drang. Sie traten vor eine metallene Tür, die der Nachtwächter mit einem großen Schlüssel aufsperrte. Zamorra, der Inspektor und der Constabler traten ein. Der Professor sah sich suchend um, konnte McKinley aber nirgendwo entdecken.

Zamorra war gerade dabei, die Abschirmung um seinen Geist zu verstärken, damit Xahat ihn nicht vorzeitig wahrnehmen konnte, als ein mörderischer Hieb seinen Nacken traf und ihn einige Meter nach vorn schleuderte. Schwer prallte er auf den Boden, hörte ein meckerndes Lachen.

Xahat!

»Richtig, Magier«, lachte der Jahrtausenddämon. Mühsam drehte Zamorra sich zur Seite. Der Schmerz, der in seinem Hinterkopf brannte, war fast unerträglich.

Monrow und Hemming waren zu zwei Säulen erstarrt. Ihre Augen waren geschlossen, so, als wären die beiden Männer einfach abgeschaltet worden. Der Nachtwächter grinste diabolisch.

»Sie haben den Bann also tatsächlich abschütteln können, Magier«, erklang die Stimme des Dämonen. Der Nachtwächter! Zamorra hatte sich so auf McKinley konzentriert, daß er den unscheinbaren Uniformierten nicht verdächtigt hatte. Ein weiterer Fehler.

Die Gestalt des Nachtwächters schien sich plötzlich zu verdoppeln, und ehe Zamorra auch nur mit den Augen zwinkern konnte, waren dort zwei Personen. Edward McKinley grinste über das ganze Gesicht, ein Grinsen, das nichts Gutes verhieß.

»Das haben Sie nicht erwartet, nicht wahr?«

Der Vierzigjährige hob beide Arme, murmelte etwas, und Zamorra spürte plötzlich, wie eine unwiderstehliche Kraft ihn an den Boden fesselte.

Verloren! pochte es in ihm. Nicole…

»Sieh her, Magier!« Plötzlich hielt McKinley etwas Strahlendes in seinen Händen, einen metallenen Würfel, über dessen Flächen Farbenschleier huschten. »Eine Neuentwicklung unserer Firma«, lachte der Dämon. »Eine sehr spezielle Neuentwicklung.«

Er hob den Würfel an, und in diesem Augenblick öffneten Monrow und Hemming wieder die Augen. Ihre Blicke trafen auf das Schimmern, schienen sich zu verschleiern Ein magischer Würfel, dachte der Meister des Übersinnlichen. Ein Würfel, durch den Xahat Menschen kontrollieren konnte.

»Und noch mehr«, bestätigte der Teuflische. »Er beinhaltet auch den Tod.«

Zamorra rann eine Gänsehaut den Rücken hinab. Vor seinem inneren Auge entstand ein Bild des Schreckens. Wenn es Xahat wirklich gelang, dieses »Gerät« auf den Markt zu bringen, dann konnte nichts die Macht der Dämonen auch im Diesseits mehr eindämmen. Dann brach die Finstere Zeit erneut an.

Die beiden Polizisten bewegten sich wie Marionetten, griffen nach ihren Waffen, mit denen sie sich ausgerüstet hatten. Es klickte zweimal, als die Sicherungsbügel herumgelegt wurden, dann blickte Zamorra in zwei drohende Revolverläufe.

»Es ist aus mit dir, Magier«, tönte die Stimme des Teuflischen. Der Körper McKinleys schien zu verschwimmen, und dann zeigte sich Xahat in seiner wirklichen Gestalt. Ekel kroch in Zamorra empor, grenzenloser Ekel.

Er starrte auf die Waffen, sammelte die ganze Kraft in sich, die er noch besaß. Xahat sprach weiter, sonnte sich in seinem Triumph.

Und Zamorra schlug zu.

Sein Amulett spie grüne Flammenspeere, die den Dämonen trafen, in seinen Körper drangen, ihn schreien ließen. Gleichzeitig verlor die Barriere, mit der er Zamorra umgeben hatte, viel von ihrer Wirksamkeit. Der Professor drehte sich herum. Zwei peitschende Detonationen, das Singen von Querschlägern, die an ihm vorbeijagten.

Hastig kroch der Meister des Übersinnlichen in die Deckung einer nahen Instrumentenkonsole. Xahat lachte auf satanische Weise.

»Du kannst mir nicht entkommen, Zamorra. Jetzt nicht mehr. Ich werde dich zerstören, für immer.«

Schlurfende Schritte, die langsam näher kamen, Zamorra lugte um seine Deckung herum, sah in die ausdruckslosen Gesichter der beiden Polizisten. Monrow wirbelte herum, als er in seinen Augenwinkeln eine Bewegung registrierte, feuerte erneut. Das Projektil schlug dicht neben Zamorra in die Konsole, prallte an dem Metall ab und schwirrte davon.

Zamorra packte sein Amulett, murmelte Bannsprüche und Formeln. Xahat lachte erneut.

»Ich bin stärker als du! Viel stärker!«

Eine Woge aus schwarzer Magie ergoß sich über den Meister des Übersinnlichen, spülte seinen Geist fort, fegte allen Widerstand beiseite. Als er wieder einigermaßen zu sich kam, sah er dicht über sich die Fratze des Dämonen, vor Triumph verzerrt.

Wieder warf Xahat die Arme empor, holte aus zum vernichtenden Schlag. Zamorra wußte, daß er jetzt endgültig verloren war, daß er keine Chance mehr hatte, diesen Kampf lebend zu tiberstehen. Einmal hatte es so kommen müssen.

Und dann brüllte Xahat! Dunkler Rauch quoll aus seinen Augen, Rauch der Angst, Schwaden des Todes. Zamorra riß die Augen auf, spürte ein feines Vibrieren.

Der Kegel! durchfuhr es ihn, und er griff in die Hosentasche. Der magische Kegel, den Merlin ihm gegeben hatte.

Das Silber glühte, hell und blendend. Und es löste sich aus seinen Händen, schwebte langsam auf den wimmernden Dämon zu. Der Meister des Übersinnlichen war nicht in der Lage, einen geistigen Kontakt zu dem Kegel herzustellen, und das bewies ihm, daß er aus einem anderen Material geformt war, als sein Amulett, das ebenfalls Hitze ausstrahlte.

»Nimm es fort. Nimm es fort, ich befehle es dir!« heulte der Dämon.

Zamorra lachte nur, konzentrierte sich wieder. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, daß sich die beiden Polizisten und auch der Nachtwächter nicht rührten. Sie standen wie erstarrt, als sei kein Leben mehr in ihnen.

Der Kegel verwandelte sich. Er wurde zu einer fluoreszierenden Wolke, die den Dämon in einem Sekundenbruchteil eingehüllt hatte. Die Dämonen-Brut brüllte weiter, aber die Schreie wurden leiser. Welche Macht auch immer in dem Kegel stecken mochte, sie war gewaltig, noch gewaltiger als die des Jahrtausenddämonen.

Xahat wollte noch einmal die Greifklauen emporwerfen, zu einer letzten Attacke, doch mitten in der Bewegung wurde sein Körper transparent, verwehte. Und mit dem Dämon verschwand auch der Kegel.

Zamorra sah noch, wie sich die beiden Polizisten verwirrt umsahen, wie sich der Inspektor mit besorgten Blicken zu ihm hinunterbeugte, dann griff die Erschöpfung nach ihm und umhüllte sein Denken mit einem Mantel aus Ruhe.

***

Zamorra blickte aus dem Fenster des Flugzeuges, das sie wieder nach Frankreich zurückbrachte. Zwei Tage waren vergangen, und er fühlte sich wieder leidlich ausgeruht.

»Wovon träumst du?« fragte Nicole und lächelte ihn warm an.

»Ich mußte gerade daran denken«, gab Zamorra zurück, »was geschehen wäre, wenn es Xahat tatsächlich gelungen wäre, die magischen Würfel unter die Kunden von UEL zu streuen.« Er schüttelte sich. »Grauenhaft. Jetzt sind die Würfel tatsächlich nur noch attraktive Spielzeuge.«

Er legte seinen Arm um Nicole, hauchte ihr einen Kuß auf die Stirn.

Es war alles vorbei, endgültig vorbei. Die Gefahr, die von der Welt der Dämonen ausgegangen war, war gebannt.

Zamorra konnte nicht ahnen, daß er sich in diesem Punkt gründlich irrte. Ihm war die wirkliche Bedeutung dessen, was er getan hatte, nicht annähernd klar. Er hatte einen Jahrtausenddämonen getötet, damit ein Ereignis entweiht, das für die Welt der Finsternis eine ungeheure Bedeutung hatte. Er hatte ein Sakrileg begangen, ein Sakrileg, das wie ein Aufschrei des Entsetzens durch die Welt der Dämonen fegte.

Das Jahrtausendereignis war entweiht worden.

Es gab nichts Schlimmeres. Und die Strafe, die dem Meister des Übersinnlichen drohte, würde diesem Sakrileg angemessen sein.
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